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er deutſch⸗franzöſiſche Krieg 1870 —71 .

Von Chr . G. Bottinger .

Euch Hindern Heil ! will ' s Gott , ihr ſollt ' s erfahren:
Die Welt iſt ſchön und noch des Lebens wert ;
Pard ich doch wieder jung in grauen Haaren ,
Weil mir mein Gott noch dieſen Tag beſchert ,
Weil mir gereißt in meines Berbſtes Jahren ,
Was meiner Jugen kühnſter Traum begehrt ,
Und ruft mein Herr , will ich im Frieben gehen ,
Dieweil ich meines Volkes Heil geſehen ! 454

Dieſe Worte ſprach ein deutſcher Mann am ckriedensfeſte im Jahre 1871,
und ein anderer ſagte nicht lange darauf : „ Die Seit , in der wir leben ,
iſt groß , ſo groß , daß wir uns desſelbe gar nicht groß genug denken können ,
ſo groß , daß wir alle , jung und alt , gar nicht groß und gut und brav

und fleißig genug ſein können , um uns dieſer großen Seit nicht ganz un⸗
würdig zu bezeugen . “ Was war ' s , freundlicher Leſer , das dieſe Männer
zu ſolchen Worten veranlaßted Die Wonne ihres Herzens an dem Er⸗
ſtehen des neuen Deutſchen Beiches . Und das , was dieſe ausſprachen ,

haben Tauſende mit ihnen gefühlt . Gar manchen rannen CThränen der
Freude die Wangen herab , wenn ſie Kunde erhielten von der brüderlichen
ESinigkeit , mit der Männer und Frauen aus allen Gauen des heißgeliebten

terlandes einſtanden für deſſen Wohl . Iſt es nicht auch Dir manches
ergangen , iſt nicht ein Strom der Begeiſterung durch Dich hinge⸗

Du hörteſt , wenn Du laſeſt von dem Großen , was Gott that
de und durch dasſelbed Beſonders diejenigen überkam

ein l , welche an die traurigen Zeiten dachten , die das deutſche
Volk 0 . eerleben müſſen , Seiten der Serriſſenheit und kleinlichen
Weſens ern , der Unterdrückung und Schmach von außen . Wenn da
nun endlich Zuch für Deutſchland ein hoffnungsreicher Frühling anbrach ,
muß es für jedes ſeiner Uinder eine dankbare Aufgabe fein , ſich recht oft
azn frogen : Wie kam erd Darauf möchte die nachfolgende Darſtellung

ntwort geben .
zog, leider unter heftigem Sturm und Brauſen ein . Es bedurfte

blutigen Krieges mit Frankreich , um Wünſche in Erfüllung zu bringen ,
e auf dem Wege friedlicher Entwicklung und ruliger Verhandlung
vieler aufgewandten Mühe nicht hatten befriedigt werden können .

Der eE dieſes Krieges müſſen wir daher unſere Aufmerkſamkeit zu⸗
wenden .

Die Franzoſen benützten zur Erklärung desſelben folgenden äußeren Anlaß .
Inlaß zum Kriege . — Im Jahre 1868s war die mönigin Ifabella von

nien verjagt und eine Kepublik in jenem Lande errichtet worden . Die
Irzahl des Volkes wünſchte jedoch wieder einen König zu haben Die
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aniſche Regierung fragte deshalb im Juni iseo den Prinzen Leopold von

Hohenzollern , welcher damals etwa 55 Jahre alt war , ob er den Thron

dieſes ſchönen Reiches nicht beſteigen wolle . Dieſer willigte ein . Nun

hatten die Fürſten von Nohenzollern im Jahre 1849 ihr kleines Land

freiwillig an Preußen abgetreten und galten ſeither mit ihren erbberech⸗

tigten Söhnen als preußiſche Prinzen . Napoleon und ſeine Miniſter wollten

aber nicht dulden , daß ein preußiſcher Prinz ſpaniſcher Herrſcher werde , und

zeigten ſich ſehr gereizt , al⸗ ſie die Chronbewerbung Leopold ' s , welcher

doch mit Napoleon nahe verwandt war , vernahmen . Benedetti , Napoleon ' s

Gefandter bei König Wilhelm , wurde ſogleich nach Ems geſchickt , wo der

Hönig gerade im Bade war . Er ſollte verlangen , daß dieſer dem Prinzen
die Annahme der ſpaniſchen Krone verbiete . Dazu verſtand ſich aber

König Wilhelm nicht . Prinz Leopold war ſelbſtändig , und die Spanieh

konnten wählen , wen ſie wollten ; wie hätte er da eten oder

verbieten ſollend Die doch e roheudere⸗

Haltung an , Man atm⸗ ord 5 tFürde , Hrin

Leopold habe freiwillig
vitde galt unr

wieder für geſichert ; Rönn e mitteilen , daß !

er die Angelegenheit hiemit als 0 Ate . Die franzöſiſche

Regierung wollte aber Preußen 9 und war mit dieſer Ent⸗

ſcheidung nicht zufrieden . Der franz iſter von Gramont ſchämte

ſich nicht , dem Könige zuzumuten , er ine Art Entſchuldigungsbrief

nach Paris ſchreiben , worin er ſein Bedauden darüber ausſpreche , daß ſich

das franzöſiſche volk wegen dieſer Sache ſo ſehr beunruhigt gefühlt hätte ,

auch ſolle er dem Prinzen verbieten , dieſe Chronbewerbung etwa nach⸗

träglich nochmals aufzunehmen . Das deutſche Volk war über eine ſolche

Forderung empört und freute ſich, daß König Wilhelm dem Grafen Bene⸗

detti melden ließ , er habe ihm in dieſer Sache nichts mehr mitzuteilen .

Das ſtellte die franzöſiſche Kegierung als Beleidigung ihres Botſchafters

dar , obgleich derſelbe nachher vom Könige vor deſſen Abreiſe am Bahnhofe

noch begrüßt wurde . Daraufhin erklärte ſie Preußen den Krieg . Iſts

nicht furchtbar , auf ſo frevelhafte Weiſe das Glück , den Frieden und

das Leben von vielen Tauſenden dran zu gebend Da nahm ' s Graf v.

Bismarck gewiſſenhafter , wie folgende etwa ein Jahr vorher in einem

Freundeskreiſe von ihm geſprochene Worte beweiſen :
„Ich bin eine lange , ſchwere Woche über der Frage de⸗ Krieges mit

Frankreich geſeſſen . Nicht da⸗ mögliche Eintreten einer Niederlage war es ,

was uns beſchäftigte ; denn Moltke hatte verſichert , daß wir ſiegen würden .

Aber es war die Frage zu entſcheiden , ob wir Krieg mit Frankreich an⸗

fangen ſollten , ſelbſt in dem Falle der Gewißheit oder höchſten Wahrſchein⸗

lichkeit des Sieges . Auch dieſe Frage haben wir verneint und uns ent⸗

ſchloſſen , den Krieg nur zu führen , wenn wir dazu gezwungen würden . Wir

haben all die ungeheuren Verluſte , all den Jammer und das Elend in den

Tauſenden von Familien erwogen . Ja , meine Freunde , ſchauen Sie mick

immer groß an , meinen Sie , ich habe nicht auch ein Rerzd Glauben Sie

mir , ich habe ein Herz , das genau ſo fühlt wie das Ihre . Krieg bleßs⸗

immer Krieg . Das Elend der vom Kriege ausgeſogenen Länder , all e

Jammer der Witwen und Waiſen — das iſt alles ſo ſchrecklich , daß

für meine Perſon nur im allerhöchſten Notfalle zu dieſem mitkel greiß

Wir glaubten , es könne der Urieg , je länger er verſchoben werde , viellen

ganz vermieden werden , ſei es durch gewiſſe Ereigniſſe in Frankreich, o 94

tl



daß das franzöſiſche Volk zu der Einſicht komme , daß die beiden großen
Nationen wahrlich beſſeres zu thun hätten , als ſich um Grenzen zu
ſtreiten . Wir glaubten namentlich , daß Gebietserwerbungen nur den Keim
zu neuen Kämpfen enthielten , und daß die beiden Völker , wenn man ſie
einmal wider einander führte , ſich wie Bulldoggen in einander verbeißen und
verbluten könnten . Wir wollten Kerren ſein im eigenen Hauſe , aber die
einmal gewordenen Grenzen nicht mehr verrücken . Wenn man freilich unſere
Friedensliebe nicht anerkennen will , und wenn uns der Krieg aufgezwungen
wird , ſo werden wir ihn mit aller Uraft führen . “

Napoleon , ſeine Gemahlin Eugenie und ſeine leichtfertigen miniſter nahmen
dagegen die Verantwortung dieſes Krieges auf ſich, als ob ſie im größten

Rechte wären . Das franzöſiſche Volk , wenigſtens der aus ſchlaggebende Teil
desſelben , jubelte ihnen zu : ſo beſchloß Frankreich am 15. Juli 1820 den
Krieg gegen Preußen .

Dies war der äußere Anlaß zum Uriege von 1820 —- i ; von den
tiefer liegenden Beweggründen dazu werden wir ſpäter noch zu reden haben .

Und brauſet der Sturmwind des Krieges heran ,
Und woll ' n die Franzoſen ihn haben ,
So ſammle , mein Deutſchland , dich ſtark wie Ein Mann
Und bringe die blutigen Gaben . (Ernſt moritz Arndt) .

Ganz Deutſchland erhebt ſich . — Hönig Wilhelm kehrte am 35. Juli
aus dem Bade Ems in ſeine Hauptſtadt Berlin zurück .

Sein Volk jubelte ihm überall auf der Reiſe begeiſtert zu. Als er nach
Berlin kam , ſtanden vor ſeinem Palaſte Tauſende , dicht gedrängt Hopf an
Hopf , und ſangen entblößten Hauptes die Nationalhymne . Die innere Er⸗
regung erſtickte jedoch bei vielen die Stimme , andere vermochten nur zitternd

und mit CThränen in den Augen die Laute hervorzubringen . Fortwährend
wurde Kurrah ! gerufen . Erſt als eine halbe Stunde vor Mitternacht Schutz⸗

leute unter die Menge traten und ſagten , Seine Majeſtät laſſe bitten nach
Bauſe zu gehen , der König habe noch viel und Schweres in dieſer Nacht
zu arbeiten , hieß es wie auf lommando : „ Nach Haus , nach Haus ! Der
König will Kuhe . “ In wenigen minuten war der Platz faſt leer .

Auf den 19. Juli berief der König den Keichstag des NorddeutſchenBundes . Er eröffnete denſelben mit einer Chronrede , deren Schluß ſo lautet :
„ Die verbündeten Regierungen , wie Ich ſelbſt , Wir handeln in dem vollen

Bewußtſein , daß Sieg und Niederlage in der Hand des Lenkers der Schlachten
ruhen . Wir haben mit klarem Blicke die Verantwortlichkeit ermeſſen , welche
vor den Gerichten Gottes und der Menſchen den trifft , der zwei große und
friedliebende völker im Herzen Europa ' s zu verheerenden Kriegen treibt .
Das deutſche , wie das franzöſiſche Volk , beide die Segnungen chriſtlicher
Heſittung und ſteigenden Wohlſtandes gleichmäßig genießend und begehrend ,1d zem heilſameren Wettkampfe berufen als zu dem blutigen der

Doch die Machthaber Frankreichs haben es verſtanden , das wohlbe⸗
ber reizbare Selbſtgefühl unſeres großen Nachbarvolkes durch be⸗

Lißleitung für perfönliche Intereffen und Leidenſchafen auszu⸗deuten . Je mehr die verbündeten Kegierungen ſich bewußt ſind , alles , wasEhre und würde geſtatten , gethan zu haben , um Europa die Segnungen
des Friedens zu bewahren , und je unzweideutiger es vor aller Augen liegt ,

Haß man Uns das Schwert in die Band gezwungen hat , mit um ſo größerer
ſverſicht wenden wir Uns , geſtützt auf den einnütigen Willen der deut⸗

Icchen Kegierungen des Südens wie des Nordens , an die Vaterlandsliebe
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Gpferfreudigkeit des deutſchen Bolkes mit dem Aufrufe zur Verteidi⸗

gung ſeiner Ehre und ſeiner Unabhängigkeit . Wir werden nach dem Bei⸗

ſpiele Unſerer väter für Freiheit und für Unſer Kecht gegen die Gewalt⸗ 0

that fremder Eroberer kämpfen , und in dieſem Kampf , in dem Wir kein

anderes Fiel verfolgen , als den Frieden Europa ' s dauernd zu ſichern ,
wird Gott mit Uns ſein , wie er mit Unſern Vätern war . “ 0

Kurze Seit nach der Verleſung dieſer Worte machte Bismarck die Mit⸗

teilung , daß ihm heute die amtliche franzöſiſche Kriegserklärung zugeſtellt 0

worden fei . Dies erregte einen ungeheneren Sturm der Begeiſterung bei

den Volksvertretern , ſo daß Bismarck einige Minuten gar nicht zu Worte i

kommen konnte . Als dann wieder Ruhe eintrat , bewilligten die Abgee ke
neten freudig die nötigen Mittel zur Kriegsführung . Herrlich war ' s

ſehen , wie Männer , welche in mancherlei Fragen verſchieden dach 9

hier zuſammenſtimmten , eins in der Liebe zum Vaterlande . 1

Auf etwas hatte Frankreich gehofft , daß nämlich die Süddeutſchen 1

norddeutſchen Brüder in dieſem Kampfe nicht unterſtützen würden 8

manche heißblütige Franzoſen dachten gar , die Bayern und Württ⸗ 0

berger würden ihnen gegen dieſelben helfen . — Sie waren in dieſer Anſicht 1

allerdings durch ſolche beſtärkt worden , welche wohl deutſche Namen , aber kein f.
deutſches Herz und Ehrgefühl beſaßen . Manchen geſiel dieſtrenge Fucht nicht , 1

welche in Hreußen herrſchte , andere waren von einzelnen übermütigen Preußen 1
abſprechend und rückſichtslos behandelt worden und waren darum nicht nur gegen 3 0

dieſe , ſondern auch gegen das ganze preußiſche Volk erbittert . Sie alle hatten b

dodurch , daß ſie den Kaß gegen Preußen ſchürten , mit ſchuld an dieſem 6

Kriege und dem vielen Blute , welches derſelbe gekoſtet hat . Darin aber , daß 3
die Franzoſen glaubten , bei einem ausbrechenden Kriege in ihnen Bundes⸗ 33
genoſſen gegen Preußen zu bekommen , verrechneten ſie ſich doch gewaltig . 1

Weg eiteln Zank und Streit , e
Weg alle Schranken !

8 ö
Nicht Süd und Nord — i
Deutſchland ſei ener Lofungswort . ( 1. weitbrecht . ) 6

Die Erwartungen , mit welchen die Freunde des Vaterlandes den Entſchl⸗ 0

ßungen Süddeutſchlands entgegenſahen , wurden nicht getäuſcht . Das Eun
Baperland , o Land der Stärke , u
Darfſt nicht fehlen bei dem Werke !

wurde erfüllt . Bayern ' s König Ludwig II . ſtellte ſich ie Seike 1
des Norddeutſchen Bundes und mit ihm ſein Bolk Härttemberg ' s

König Karl und die biederen Schwaben . Von Baden Friedrich ,

dem Schwiegerſonn des Königs von Preußen , und Loßenteils gut

deutſch geſinnten Unterthanen hatte es niemand anders erwartet . Auch

Großherzog Ludwig III . von Heſſen folgte dem Rufe des Vaterlandes . Das

war ein großer Sieg , ehe noch eine Schlacht geſchlagen war . Deutſchlands

Söhne hatten leider ſo oft gegen einander gekämpft , ſich noch unten 5

Napoleon I. , ja ſogar erſt vor wenigen Jahren vefehdet , jetzt aber ver⸗

gaßen ſie den einſtigen Groll und handelten nach dem Worte :

Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern ,

In keiner Not uns trennen und Gefahr !

Wohl fragte man ſich : „ Werden wir Bundesgenoſſen erhaltend “ Wenn

aber ein Volk den Deutſchen — wie freut ' s mich , daß ich nicht etwa nuf

„ Preußen “ ſagen muß ! —geholfen hätte , ſo hätte ſich vorausſichtlich ein

anderes mit den Franzoſen verbündet , der Krieg würde verwickelter un
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mörderiſcher und der Friedensabſchluß ſchwieriger geworden ſein . Es war
daher gut , daß die beiden Völker allein mit einander kämpften . Einen
Bundesgenoſſen erflehte ſich Deutſchland allerdings , den Lenker der Schlach⸗
ten . Preußens König ordnete einen außerordentlichen allgemeinen Bettag
auf den 2 . Juli an .

In dem darauf bezüglichen Erlaſſe ſagte er : „ Ich bin gezwungen , in⸗
folge eines willkürlichen Angriffs das Schwert zu ziehen , um denſelben
mit aller Deutſchland zu Gebote ſtehenden Macht abzuwehren . Es iſt Mir
eine große Beruhigung vor Gott und den Menſchen , daß Ich dazu in
keiner Weiſe Anlaß gegeben habe . Ich bin reinen Gewiſſens über den
Urſprung dieſes Urieges und der Gerechtigkeit unſerer Sache vor Gott
gewiß . Es iſt ein ernſter Kampf , den es gilt , und er wird Meinem Volke
und ganz Deutſchland ſchwere Gpfer auflegen . Ich ziehe zu ihm aus im
Aufblicke zu dem allwiſſenden Gott und mit Anrufung Seines allmächtigen
Beiſtandes . Schon jetzt darf Ich Gott dafür preiſen , daß vom erſten
Gerücht des Urieges an durch alle deutſche Berzen nur ein Gefühl rege
wurde und ſich kund gab , das der Entrüſtung über den Angriff und der
freudigen Zuverſicht , daß Gott der gerechten Sache den Sieg verleihen
werde . Mein Volk wird auch in dieſem Uampfe zu Mir ſtehen , wie es
zu Meinem in Gott ruhenden Vater geſtanden hat . Es wird mit Mir
alle Opfer bringen , um den völkern den Frieden wieder zu gewinnen .
Von Jugend auf habe Ich vertrauen gelernt , daß an Gottes gnädiger
Hilfe alles gelegen iſt . Auf Ihn hoffe Ich und fordere Ich Mein Dolk auf
zu gleichem Vertrauen . Ich beuge Mich vor Gott in Erkenntnis Seiner
Barmherzigkeit und bin gewiß , daß Meine Unterthanen und Reine Lands⸗
leute es mit Mir thun . Demnach beſtimme Ich , daß am mittwoch , den 22. Juli ,
ein außerordentlicher allgemeiner Bettag gehalten und mit Gottesdienſt in
den Hirchen , ſowie mit Enthaltung von öffentlichen Geſchäften und Arbeit ,
ſoweit die dringende Not der Zeit es geſtattet , begangen werde . Fugleich
beſtimme Ich , daß während der Dauer des Krieges in allen öffentlichen
Gottesdienſten dafür beſonders gebetet werde , daß Gott in dieſem Kampfe
uns zum Siege führe , daß Er uns Gnade gebe , auch gegen unſere Feinde
uns als Chriſten zu verhalten , und daß Er uns zu einem die Ehre und
Unabhängigkeit Deutſchlands dauernd verbürgenden Frieden in Gnaden
gelangen laſſe . “

Wie zog der König an den Rhein d
Lockt ihn der Schlachten Feuerſchein d
Sog er hinaus zu Kampf und Blut
Mit hartem Sinn und wildem Mut d

O nein ; ich ſah ſein Auge naß , Ihm ging ſchon durch fein ahnend Herz
Das war nicht Kampfbegier und Haß . Der Gattinnen , der Mütter Schmerz ;
. bacht an jedes Landeskind , Die Kranken ſah er matt und blaß ;
Des rotes Blut zu Boden rinnt . Drum war des Hönigs Auge naß .

(E. Curtius . )
Dieſer fromme Sinn zeigte ſich jedoch nicht etwa nur bei dem edlen

Könige , ſondern auch vielfach im Volke .
* Hiefür ein Beiſpiell , Vier in den Krieg ziehende Brüder aus dem

Königreiche Sachſen wurden von ihrem alten Dater bis auf den Bahnhof zu
Chemnitz begleitet . Ehe ſie in den Wagen einſtiegen , warfen ſie ſich

mitten in der Menge dem Greiſe zu Füßen und baten ihn um ſeinen
Aen . Zitternd ver. kreude und Schmerz leate dieſer den vier por . ibn



knieenden Männern ſeine Fände aufs Baupt , ſprach den Segen über

ſie und rief ihnen zum Abſchiede zu : „ Und nun geht , meine Jungen ,

und ſchlagt Euch tapfer für⸗ Vaterland ! “ Wie prahleriſch nimmt ſich

dagegen das Wort aus , welches ein Franzoſe in den erſten Wochen des

Krieges zu einem aus Spanien in das Vaterland reiſenden Deutſchen

ſagte ! Der Franzoſe fragte : „ Auf was verlaßt Ihr Deutſchen Euch denn

in dieſem Kriege 5“ Der Deutſche antwortete : „ Auf den lebendigen Gott . “

„ Und wir uns auf das Pulver, “ verſetzte jener .
Ein ' feſte Burg iſt unſer Gott ,
Ein ' gute Wehr und Waffen ,

fängt ein deutſches Lied an, und in einem anderen heißt es :

Wer iſt ein Mannd Wann alles bricht ,
Der beten kann Er zaget nicht :
Und Gott dem Herrn vertraut . Dem Frommen nimmer graut

So zog das deutſche Volk in den Krieg !
Wie ſtand es nun aber mit der Kriegsbereitſchaft der beiden völker :

Deutſchlands und Frankreichs Streitkräfte . An Flächeninha .

und Einwohnerzahl waren beide nahezu einander gleich . Die nord⸗ und

ſüddeutſchen Staaten hatten zuſammen etwa 9600 Quadratmeilen und 30

Millionen Bewohner , Frankreich 9900 Quadratmeilen und etwas über 38

Millionen Bewohner . Die Mriegsſtreitkräfte waren jedoch bei beiden ſehr

verſchieden .
Bei Eröffnung des Feldzuges war das deutſche Heer etwa 960 . 000

Mann ſtark ; davon überſchritten vom 4. —6 . Auguſt ungefähr 458 . 000

Mann die franzöſiſche Grenze ; die Verpflegsſtärke im Ronat Auguſt
betrug bei

8

dem Norddeutſchen Bund 982 . 064 Mann , 209 . 405 Pferde ,

Bayern 128. 964 7 24. 056
Württemberg 57. J180 1 8. 876
Baden

Fuſammen 1. 185. 530 Mann , 250 . 565 Pferde .

Am 1. März 1821 befanden ſich etwa 710 . 000 Mann deutſcher Truppen

auf franzöſiſchem Boden , außerdem 250 . 000 Mann Erſatz⸗ und Beſatzungs⸗

truppen in Deutſchland .
Bon dem franzöſiſchen Heere dagegen waren im Anfang Auguſt 1870

nur etwa 250 . 000 Mann im Felde verwendbar , nach und nach wurden

jedoch ungefähr 1400 . 000 —1. 600. 000 Mann aufgeboten .
Von den beiderſeitigen Streitkräften zur See reden wir ſpäter .
Wie der Fahl , ſo waren auch der Zuſammenſetzung nach dieſe Truppen

ſehr verſchieden . Das deutſche Neer war ein „ Volk in Waffen . “ Die

Wehrpflicht erſtreckte ſich auf jeden geſunden kriegstüchtigen Maun , N.

Kegel nach im Alter von 20 —52 Jahren . Jeder mußte dieſer Pflicht

perfönlich genügen und konnte keinen Stellvertreter dafür anſtellen . Da

ſtanden ſie Schulter an Schulter , der Sohn des Taglöhners und des Edel⸗
manns , der Bauer und der Gelehrte , der Fabrikarbeiter und der Handels⸗

herr , der Handwerker und der Hünſtler , um zu kämpfen für Vater und

Mutter , für Haus und Berd . Mit einander teilten ſie die einfache Feldkoſt

und das harte Lager auf dem Schlachtfelde . Gelehrte gehorchten den

Befehlen 28 Bauernſöhnen , welche ſich in Bezug auf Wiſſen in
iti aunte ih cheu. Darg4Ke



ſetzten waren , und gewöhnliche Soldaten hinwiederum wurden öfters vonden Offizieren als Dolmetſcher und Schreiber benützt . Schon deswegenkonnten deutſche Regierungen einen Krieg nicht leichtfertig beſchließen ; derSohn des höchſten Staatsbeamten mußte ihn ja gerade ſo gut mitmachenals der des Armen . In Frankreich dagegen war Stellvertretung geſtattet .Etwa ein Fünftel der durch das Los zum Soldatenſtand verpflichteten undtauglichen jungen männer pflegte ſich Stellvertreter zu kaufen . Daherkam' s , daß das franzöſiſche Beer , mit Ausuahme der Gfftziere , faſt nuraus Leuten der untern Volksklaſſen und zum Teil ſogar aus dem Abſchaumderſelben zuſammengeſetzt war . Es ſtand infolge deſſen bei ſeinen eigenenLandsleuten nicht in rechter Achtung .
Unter den franzöſiſchen Soldaten bedürfen einige Truppengattungennoch beſonderer Erwähnung . Die Turkos ſind Afrikaner . Die Franzoſenhatten ſich ſeit dem Jahre 1850 nach und nach in den Beſitz von Algierim Norden Afrika ' s geſetzt . Sie ſchickten franzöſiſche Soldaten dorthin ,zogen aber auch Eingeborene jenes Landes zum Kriegsdienſte heran undbildeten aus ihnen Truppen , eben die Turkos . Dieſelben tragen hellblaueJacken und weiße Turbane . Wie Katzen ſpringend , greifen ſie mit wüſtemKriegsgeheul an. Ihre Rohheit und Graufamkeit brachte ſie in üblen Ruf .Es gereicht Frankreich zur Unehre , daß es ſolche afrikaniſche Cruppen ,welchen die europäiſche Geſittung und Bildung fremd iſt , zu einem Krieggegen Deutſchland verwendet hat . Die Spahis ſind aus Afrika gebürtigeReiter , welche auf ihren flinken Pferden ſchnell wie der Wind heranſauſen .Die Zuaven waren urſprünglich ebenfalls Afrikaner , ſpäter traten jedochvorzugsweiſe Franzoſen , beſonders auch mißratene Pariſer Söhne , dieſerCTruppengattung freiwillig bei . Sie haben eine morgenländiſche Tracht :rote Beutelhoſe , dunkelblaue Jacke , grünen Turban . Dieſe Uleidung giebtihnen ein für Europäer auffallendes Ausſehen . Ihr Angriff iſt ungeſtümund ſie hatten in den bisherigen franzöſiſchen Kriegen oft Proben vont

Tapferkeit und großer Gewandtheit abgelegt . Fephirs ( deutſch etwa :Winobeutel ) heißt man kriegsrechtlich beſtrafte Soldaten des ganzen Beereswelche nach Verbüßung ihrer Strafen bei dieſer Truppe eintreten . S1werden , um ihrer früheren ſchlechten Aufführung willen , gerne beimStürmen und ähnlichen gefahrvollen Unternehmungen vorangeſchickt undzeigen dabei oft den Mut von Leuten , welche nichts zu verlieren , dagegennur zu gewinnen haben ; denn durch Tapferkeit vor dem Feinde vermögen ſieeine bürgerliche Ehrenſtellung wieder zu erringen . Die Jäger von Afrika( Chasseurs d' Afrique , ſprich : Schaſſör d' Afrik ) ſind Franzoſen . Sie habenſich meiſt im Kampf mit den afrikaniſchen Eingeborenen zu kühnen Soldatenherangebildet und gehören zu den beſten franzöſiſchen Truppen.Wie tapfer nun auch die Rannſchaften ſein mögen , ohne gute Bewaffnungkönnen ſie heutzutage nichts Vechtes mehr ausrichten . Die Staaten wett⸗eiferten daher miteinander , ihren Uriegern möglichſt vervollkommneteWaffen in die HZand zu geben .
Die deutſchen Soldaten waren , mit Ausnahme der Bayern , welche ſichdes guten Werdergewehrs bedienten , mit Sündnadelgewehren ausgerüſtet .Erfinder derſelben iſt Dreyſe . lese in Sömmerdg bei Erfurt geborenging er als Schloſſergeſelle nach Frankreich . Unterwegs kam er ani15. Oktober 1806 auf das Schlachtfeld von Jena , wo die Preußen am Tagevorher von Napoleon geſchlagen worden waren . Er prüfte ein pren⸗ßiſches Gewehr , welches er am Boden liegend fand . Später ſagte er darüber .





Preußen . Am 22. März 170ꝛ geboren , uahm er ſchon an den „ Befreiungs⸗

kriegen “ vom Joche Napoleon ' s I. ruhmvollen Anteil . Preußens Rönigs⸗

thron beſtieg er im Jahre 1861. Beſondere Sorgfalt widmete er der

Ausbildung der preußiſchen Wehrkraft . Er entzog ſich auch dieſes Mal

trotz ſeines hohen Alters nicht den Strapazen und Entbehrungen des

Krieges , ſtellte ſich vielmehr an die Spitze des Beeres , ermunterte die
Kämpfenden , tröſtete die Verwundeten und Kranken , vergaß aber auch
mitten im Geklirre der Waffen nicht die Werke des Friedens . Durch ſeine

Hingebung für das Wohl ſeines Bolkes , durch ſeine Demut vor Gott und

die Frömmigkeit ſeines Herzens , ſelbſt durch ſein äußeres Auftreten und

ſeine ehrwürdige Geſtalt hat er die Liebe des deutſchen Volkes in hohem
Grade gewonnen und ſteht auch bei Nicht⸗Deutſchen in großer Achtung .

Wohl dem Lande — darf man im Hinblick auf ihn ausrufen — deſſen
Hönig edel iſt ! Ein Franzoſe ſagte in dieſem Kriege von ihm : Der
Mann muß ſiegen . Er hat einen Beruf und wird ihn ausführen ; ſo ruhig ,

fromm und demütig iſt er und ſo einfach , innerlich wahr , ein König von

Gottes Gnade . “ Sein Sohn Friedrich Wilhelm , am 18. Gktober 1851 ge⸗

boren , ſeit 185s mit viktoria , der Tochter der KHönigin von England , ver⸗

mählt , eine ritterliche Erſcheinung , iſt durch ſein leutſeligez Weſen ein

Liebling des Volkes geworden . Schon im Kriege von 1866 hat er die

Preußen in Geſterreich von Sieg zu Sieg geführt . Des Kaiſers VNeffe

Prinz Friedrich Karl , am 20. März 1828 geboren , iſt Soldat vom Scheitel
bis zur Sohle . Daß der Volksmund das Richtige traf , wenn er ihn den

„eiſernen Prinzen “ nannte , hat auch dieſer Krieg gezeigt . — Es war ein

großer Segen für Deutſchland , daß König Wilhelm außer dieſen beiden

Prinzen noch eine große Reihe vorzüglicher Generäle um ſich verſammelt

ſah . Zu ihnen gehörten in erſter Reihe Kriegsminiſter von Roon und
General von Moltke . Albrecht v. Roon iſt am 50. April 1805 geboren . Er

hat mit großer Thatkraft daran gearbeitet , daß da⸗ preußiſche und ſpäter
das deutſche Here jederzeit gut ausgerüſtet und kampfbereit daſtehe . Helmuth
v. Moltke , am 26. Oktober 1800 geboren , war der Oberſte im Generalſtab .
Er entwarf die Pläne im großen , welche die Generäle im einzelnen aus⸗

zuführen hatten , handelte viel und ſprach wenig ; deswegen hat man ihn den

„ großen Schweiger “ genannt . — Eine Anzahl weiterer hervorragender

deutſcher Heerführer werden wir noch ſpäter kennen lernen .

Mit dem König zog auch der Kanzler Graf Otto v. Bismarck in den

Urieg . Er war zwar kein Heerführer , wußte dafür aber die Staatsangelegen⸗

heiten ſo gut zu leiten , daß ihm Preußen und ganz Deutſchland zu außer⸗

ordentlich großem Danke verpflichtet iſt . Am l. April 1815 geboren , war

er früher preußiſcher Heſandter und wurde issꝛ erſter Ratgeber von Hönig

Wilhelm . Im Anfang ſeines Wirkens fand er viele Gegner , welche ſich

durch ſein mutiges Einſchreiten abgeſtoßen fühlten und verächtlich von ihm
als einem Landjunker ſprachen . Er ließ ſich dadurch aber nicht irre machen
in ſeinem Beſtreben , Preußen und dann durch dasſelbe Deutſchland zu

Macht und Anfehen zu bringen . Als ſeine Bemühungen ſpäter von groß⸗
artigen Erfolgen gekrönt wurden , iſt er einer der gefeiertſten Männer aller

Zeiten geworden , Beim Beginn dieſes Urieges hat er der franzöſiſchen

Regierung eine große unblutige Niederlage beigebracht . Er enthüllte frühere

geheime Pläne Napoleon ' s III . und ſeiner Katgeber , welche mit Hilfe

Preußens das Hönigreich Belgien oder Teile Deutſchlands mit Frankreich

vereinigen und dafür Preußen auf Koſten der kleineren deutſchen Staaten



entſchädigen wollten . Bismarck trug durch dieſe Veröffentlichungen viel
dazu bei , daß Frankreich in dieſem Kriege ohne Bundesgenoſſen blieb . —Bei all dem Kuhme , welcher ihm zu teil wurde , hat er ſich jedoch wie
ſein königlicher Herr , wie Roon und Moltke in Demut vor Gott gebeugtund nicht vergeſſen , ihm die Ehre zu geben .—Die Verdienſte der drei zuletzt genannten Männer hat König Wilhelm in
einem Trinkſpruch , welchen er nach der Schlacht von Sedan auf ſein bravesNeer ausbrachte , in folgenden Worten hervorgehoben : „Sie , Uriegsminiſterv. Koon , haben unſer Schwert geſchärft ; Sie , General v. Moltke , haben es
geleitet , und Sie , Graf v. Bismarck , haben ſeit Jahren durch die Leitungder Politik ( das heißt : durch die Führung der Staatsgeſchäfte ) Preußen
auf ſeinen jetzigen Höhepunkt gebracht . “ Den Oberbefehl über die fran⸗zöſiſche Kriegsmacht führte Kaiſer Napoleon III . Am 20. April 1808iſt er als Neffe Napoleon ' s I. geboren . Einen Teil ſeiner Jugendjahreverlebte er in Deutſchland . Mit aller KHraft ſtrebte er nach dem Throne
Frankreichs . Jur Erreichung dieſes Fieles ſchreckte er auch vor Gewalt⸗mitteln nicht zurück . Als er im Jahre 1840 den rechtmäßigen franzöſiſchen
König ſtürzen wollte , geriet er in Gefangenſchaft und wurde in die fran⸗
zöſiſche Feſtung Bam verbracht . Es gelang ihm jedoch , im Jahre isge ,als Maurer verkleidet , daraus zu entfliehen . Als dann im Februar 1848in Paris eine Revolution ausbrach , durfte er nach Frankreich zurückkehrenund wurde ſogar Präſident der Republik . Durch einen Gewaltakt vermochteer am 2. Dezember 1851 eine Verfaſſungsänderung zu bewirken , welche es
ermöglichte , daß er im darauf folgenden Jahre vom franzöſiſchen Volkedurch ein ſogenanntes Plebiszit ( das heißt : Volksabſtimmung ) zum Kaiſer
gewählt werden konnte . Unter ſeiner Regierung wuchs der Wohlſtand und
Glanz Frankreichs in hohem Grade . Ber Ruhmbegierde ſeines Volkes
ſchmeichelte er durch glückliche Kriege , welche er gegen Rußland und Oe⸗
ſterreich führte . Frankreich galt während ſeiner Herrſchaft als der erſteStaat Europa ' s . Gerne hätte er nun auch Preußen gedemütigt . Er fowohlwie die Franzoſen waren eiferſüchtig darauf , daß dieſes Land den öſter⸗
reichiſchen Kaiſerſtaat im Jahre 1866 ſo ſchnell und glänzend beſiegt hatteund ſeither zu großem Anfehen gelangt war . Dazu kam , daß ſich Napoleonauf ſeinem Throne nicht mehr ſicher genug fühlte ; denn wenn auch eineim Miai 1870 von ihm veranſtaltete neue Volksabſtimmung ſeine Kegierungs⸗
weiſe mit großer Mehrheit gebilligt hatte , waren doch ſehr viele Franzoſenmit ſeinem Regimente äußerſt unzufrieden . Seine Gemahlin Eugenie , eine
Spanierin , trieb ihn zudem mit ihren Günſtlingen zum Kriege an . So wagteer denſelben zu unternehmen , in der Roffnung , durch Preußens Demütigungbei ſeinem Volke wieder mehr in Gunſt zu kommen . Als Feldherr war erden deutſchen Heerführern nicht gewachſen . Auch hinderte ihn ſchwereskörperliches Leiden an der Ertragung großer Kriegsſtrapazen . Seinen 1856geborenen , damals erſt 14 Jahre alten Sohn Louis nahm er zum Heeremit , um ihn bei den Franzoſen beliebt zu machen und ihn früh in ' s Kriegs⸗handwerk einzuführen . Unter ſeinen Generälen waren Bazaine (ſprichkBaſähn ) und Mac⸗Mahon die bekannteſten . Bazaine ( 18 geboren ) hatvon der Pike an gedient und ſich aus geringer Lebensſtellung zum Marſchallvon Frankreich emporgeſchwungen . Befonders berühmt wurde er durchden franzöſiſchen Feldzug in mexiko . Er hat ſich in demſelben jedoch nichtehrenhaft gezeigt , ſondern ſeine Stellung in unfeiner Weiſe zur Anſammlunggroßen Reichtums mißbraucht , Mac⸗Mahon ( 1808 geboren ) hat ſich in Algier ,
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Rußland und Italien Siegeslorberen geholt . Wegen ſeiner Mitwirkung an
der beſonders durch ihn am 4. Juni 1850 gewonnenen Schlacht von Magenta lin
Italien ; ſprich : Madſchenta ) wurde er zum Berzog von Magenta erhoben .

Eingeteilt wurden die deutſchen Streitkräfte beim Beginn dieſes
Krieges in drei Neere :

Das I. unter dem Oberbefehl des General von Steinmetz ,
das II . , geführt von Prinz Friedrich Karl ,
das III . , befehligt vom Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen .

Dieſes enthielt außer norddeutſchen Truppen auch die ſüddeutſchen ( ohne
die Heſſen , welche als 25. Diviſion dem 9. Armeecorps im II . Heere zuge⸗
teilt waren ) . Es war beſonders erfreulich , daß die Süddeutſchen unter
dem Sohne des Königs von Preußen kämpften . Die Worte , welche Groß⸗
herzog Friedrich von Baden an den Uronprinzen telegraphierte , als ihn
dieſer von ſeiner Uebernahme des OGberbefehls über die badiſchen Truppen

benachrichtigte : „ Jubelnd ſehen wir Eurer Höniglichen Hoheit An kunft
entgegen, “ fanden in Süd⸗ und Norddeutſchland freudigen Widerhall .

Die franzöſiſchen Streitkräfte wurden in zwei Hauptarmeen gegliedert :
I. Die ſogenannte „ Rheinarmee “ verſammelte ſich um Metz herum und

wurde ſpäter unter den Gberbefehl Bazaine ' s geſtellt . Den Khein haben
ihre Soldaten in dieſem Feldzuge freilich nie geſehen , außer etwa als
deutſche Gefangene .

II . Eine zweite Armee wurde im Elſaß zufammengezogen und von
Mac⸗Mahon geführt .

Es war keine geringe Aufgabe , alle dieſe Mannſchaften nicht nur zu
ihren Sammelplätzen zu berufen , ſondern auch ſchnell an die bedrohten
Grenzpunkte zu ſchicken . Die deutſche Heeresführung hatte ſich darauf
ſchon im Frieden vorbereitet . Die Einberufungsbefehle , Marſch⸗ , Eiſen⸗
bahnpläne ꝛc. waren für die verſchiedenen möglichen Fälle bereits ausge⸗
arbeitet ; die bezüglichen Anordnungen griffen genau in einander ein . In
wenigen Wochen ſtanden Nunderttauſende gut ausgerüſtet in Reih und
Glied , um die Wahrheit der Worte zu beweiſen :

Lieb Vaterland , magſt ruhig ſein ,
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein !

Auch ſie durften ruhig ſein in der Ueberzeugung , daß gut für ſie ge⸗
ſorgt werde . So wurde z. B. ihre Verpflegung mit großer Umſicht ge⸗
regelt . Sollte der Bedarf an Nahrung für die Mannſchaft jeder SZeit reichlich
und in guter Beſchaffenheit vorhanden ſein , ſo mußte auf allerlei mögliche
Ereigniſſe Kückſicht genommen werden . Oft kamen z. B. große Heeres⸗
maſſen in Gegenden , welche durch bereits ſtattgehabte Truppendurchzüge faſt
ganz ausgeſogen waren , oder es brach unter dem mitgeführten Schlachtvieh
eine Seuche , etwa die Rinderpeſt , aus . Im Rinblick darauf wurde daher in
beſonderen Fabriken Fleiſch in Büchſen eingeſchloſſen und ſo friſch erhalten ,
Erbswurſt zubereitet u. a. Auf der Eiſenbahn und vielen eigens hierzu be⸗
beſtimmten Wagen , z. B. auch ſolchen , welche Verwundetelfortgeſchafft hatten ,
wurden dieſe Lebensmittel dem Heere nachgeführt . Zu ihrer Aufbewarung
waren beſondere Sammelorte beſtimmt . Wie trefflich bewährten ſich dieſe
Einrichtungen während des ganzen Kriegesl

Auffallenderweiſe war bei den Franzoſen in dieſer Beziehung anfänglich
vieles vernachläſſigt worden . In den erſten Tagen des Auguſt , noch ehe eine
Schlacht geſchlagen war , mußten z. B. die Soldaten , welche in der Nähe von
Wörth lagerten , geradezu Funger leiden und vergriffen ſich darum häufig



— —

an der Babe ihrer eigenen Landsleute . Ein Elſäſſer , Pfarrer Klein aus

Fröſchweiler , erzählt : „ Die Soldaten brachen in die Gärten , rauften das

Gemüſe aus dem Boden , das unreife Obſt von den Bäumenz ; ſie ſtürzten
in die Felder und verheerten die Kartoffeläcker ; ſie beſtürmten bereits einzelne

Keller , raubten in den Höfen die Gänſe , Hühner , kurz , was ſie in der Wut
und Verzweiflung nur finden konnten . Die Einwohner verloren dann natürlich
auch alle Begeiſterung fürs Vaterland , die Geduld und die Beſinnung . Sie
liefen den Soldaten nach in die Felder , Gärten , Gehöfte und Keller — ſie
wollten ſich wehren , klagten , ſchalten , heulten — „ „ Wenn nur einmal die

Preußen kämen . “ “ Sie rannten haufenweiſe zum Bürgermeiſter , vor⸗ Pfarr⸗
haus : „ „ Herr Jeſes ! ſie nehmen uns ja alles , die mächens ja ärger als die

Hoſaken ! “ “ Und ging der Bürgermeiſter oder ſonſt einer zum General und

ſeufzte über dieſes heilloſe Weſen : „ Was wollen Sie, ““ war die Antwort ,

„ „ meine Mannſchaften müſſen gegeſſen haben ! “ “ O Erinnerung an jene

düſteren Stunden ! Was haben wir in jenen Cagen , noch vor der großen

Trübſal , erfahren und gelitten . Der Erzähler hatte in aller Eile 20 Pfund

Kaffee und 26 Pfund Schmalz aufgetrieben zum Austeilen unter die

hungernden Urieger . Wie das durch die erſten , welche etwas bekommen

hatten , bekannt geworden war , drangen ſie ſcharenweiſe in den Rof , ins

Haus , in die Küche hinein , ein Stückchen Papier , ein Laubblatt in der Vand :

„ „ Sie haben Kaffee d Sie haben Fettd O geben Sie mir auch einige Bohnen ,

geben Sie mir auch ein Tröpflein Schmalz ! “ , Es war zum Erbarmen , zum

Dergehen ; in einem Nu war alles verſchwunden . Aber wie erſt nichts mehr
da war ! Dieſes Betteln , Wimmern , Drängen , Klagen — ſie hätten einen

zerriſſeu . Man konnte nur beteuern , daß nichts mehr vorhanden ſei , mit⸗

klagen , mitjammern und Haus und Gemeinde dem allmächtigen Gott befehlen . “
Um über die Truppen ſchnell verfügen und die Verbindung zwiſchen

denſelben auch in Feindesland jeder Zeit herſtellen zu können , bedurfte es

hauptſächlich der Zuhilfenahme von Eiſenbahnen und Celegraohen . Auch
hiefür waren ſchon im Frieden große Vorbereitungen getroffen worden .

Beſondere Feldeiſenbahnabteilungen mit tüchtig eingeübter Mann⸗

6 aft wurden mit dem nötigen Material verſehen , um vom Feinde zerſtörte
ahnſtrecken wieder fahrbar machen und neue anlegen zu können , und

Feldtelegraphiſten folgten dem Heere auf dem Fuße nach . Der Feind
ſucht natürlich überall die Telegraphenlinien zu zerſtören , welche ſeinem
Gegner nützlich ſein könnten . Deswegen und weil manche Orte noch gar
keine telegraphiſche verbindungen haben , bediente man ſich der eigens hiefür
hergeſtellten Feldtelegraphen . In beſonderen Wagen wurde eine große
Menge aufgerollten Drahts mitgeführt ; für eine Meile ausreichender Kupfer⸗
draht von einer Linie Stärke wiegt 41f2 Zentner jede Feldtelegraphenab⸗
teilung beſaß ſolchen für mehrere Meilen . Im Bedürfnisfalle wurde der

Draht abgerollt , an Bäumen , Hecken , Häuſern u. ſ. w. , ſowie beſonders
dazu angefertigten mitgeführten Stangen befeſtigt , manchmal nur auf den
Erdboden ausgeſtreckt und ſelbſt durch Flüſſe hindurchgeführt . Das alles ging
erſtaunlich raſch : mittelſt einfachen Streckens z. B. konnte eine Drahtlinie
von einer Meile Länge in 11½,2bis 2 Stunden gelegt werden . Zur Be⸗

ſchützung der Drähte wurden Wachen aufgeſtellt und den Bewohnern ſtrenge

Strafe angedroht , wenn ſie dieſelben beſchädigen würden . — Wie oft hing
die Entſcheidung einer Schlacht von dem raſchen Eintreffen einer Verſtärkung
ab ! Durch den Feldtelegraphen konnte eine ſolche manchmal noch herbei⸗

gerufen werden , während reitende Boten , Signale u. dgl . nicht dazu ausge⸗



reicht hätten ! Fferner vermochte dadurch der Generalſtab fortwährend in
Verbindung mit den verſchiedenen Truppenteilen zu bleiben und dieſelben
nach einem einheitlichen Plane zu leiten . So ausgerüſtet und geführt gingen
Deutſchlands Söhne in den aufgezwungenen ſchweren Urieg !

Ermunterungen der Krieger . — Die zu Hauſe Bleibenden ließen
es aber ihren fortziehenden Brüdern an Ermunterungen nicht fehlen .
Der brave Vaterlandsverteidiger thut zwar ſeine Pflicht , auch ohne daß
er dazu angeſpornt wird , aber er freut ſich doch, wenn er ſieht , wie man
ein Verz für ihn hat und ihm ſeinen ſchweren Beruf zu verſüßen ſucht .

In den Dörfern und Städten , durch welche die Krieger in langen Fügen
dahin fuhren , wurde ihnen der freundlichſte Empfang zu teil . Man be⸗
wirtete ſie an den Bahnhöfen , drückte ihnen die hände , winkte mit den
Cüchern , empfing ſie und entließ ſie mit begeiſtertem Suruf , mit herzlichen
Segenswünſchen und mit Geſang . Beſonders zündend und erhebend wirkte
dabei ein Lied , welche bisher nür wenige gekannt hatten , das nun aber
bald in aller Mund war : „ Die Wacht am Rhein . “ Es iſt von einem
Württemberger Kaufmann , max Schneckenburger , gedichtet , welcher im
Jahre 1849 in der Schweiz ſtarb . Die Melodie dazu hat Muſiklehrer Kar
Wilhelm aus Schmalkalden in Kurheſſen gemacht . Es lautet ſo :

Es braust ein Ruf wie Donnerhall ,
Wie Schwertgeklirr und Wogenprall :
Zum Rhein , zum Rhein , zum deutſchen Rhein !
Wer will des Stromes Hüter ſeind

Lieb Vaterland , magſt ruhig ſein ,
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein !

Durch Kunderttauſend zuckt es ſchnell ,
Und aller Augen blitzen hell :
Der Deutſche , bieder , fromm und ſtark ,
Beſchirmt die heil ' ge Landesmark .

Lieb Vaterland ꝛc.
Er blickt hinauf in himmelsau ' n ,
Wo Heldengeiſter niederſchau ' n
Und ſchwört mit ſtolzer Kampfesluſt :
„ Du Rhein bleibſt deutſch wie meine Bruſt . “

Lieb Vaterland ꝛc.

„ Und ob mein Herz im Code bricht ,
Wirſt du doch drum ein Welſcher nicht ;
Keich wie an Waſſer deine Flut
Iſt Deutſchland ja an Heldenblut ! “

Lieb Vaterland ꝛc.

„ So lang ein Tropfen Blut noch glüht ,
Noch eine Fauſt den Degen zieht
Und noch ein Arm die Büchſe ſpannt ,
Betritt kein Feind hier deinen Strandl “

Lieb Vaterland ꝛc.
Der Schwur erſchallt , die Woge rinnt ,
Die Fahnen flattern hoch im Wind ,
Zum Rhein , zum Rhein , zum deutſchen Rhein !
Wir alle wollen Hüter ſein !

Lieb Vaterland ꝛc.



ſchied nahm , beſtimmte er für

Auslande , ſelbſt ſolche , welche in
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erneuerte nun König Wilhelm

deutung wieder aufleben laſſen .

Vaterlands erworben wird . “

Laßt uns mit Demut tragen

Und willig jedem ſagen ,
Der uns zu fragen Luſt :

Das Kreuz auf unſ ' rer Bruſt

—

Freunde des Vaterlande⸗ ſetzten für kühne Waffenthaten und bedeutende

Erfolge allerlei Preiſe aus . Da wurden Geldbelohnungen denen verſprochen ,

welche den erſten franzöſiſchen General zum Gefangenen machen , die erſte
Hanone oder die erſte Mitrailleuſe erbeuten oder den erſten Champagnerwein

in der Champagne ſelbſt trinken würden u. dgl . m.

Generalfeldmarſchall Wrangel , der ſeines hohen Alters wegen nicht in den

Krieg ziehen konnte , von den Küraſſieren feines Regiments in Berlin Ab⸗

Als der 86⸗jährige

dieſelben zwei Ehrenpreiſe , einen von 100

CThalern für den erſten eroberten franzöſiſchen Adler , einen von 50 Thalern

für die erſte dem Feinde abgenommene Kanone . Auch Deutſche , welche im

Nordamerika und Auſtralien lebten , ſandten

Gaben für die Krieger und zeigten durch Wort und Chat , daß ihr Herz

deutſch geblieben ſei . Eine Engländerin ſchenkte ein maſſiv goldenes Kreuz

für die Mutter , Frau oder Braut des OGffiziers im Beere des Kronp

von Oreußen , welcher ſich bei Eroberung eines feindlichen Geſchütze⸗ oder
bei Wegnahme eines feindlichen Feldzeichens durch perſönliche Tapferkeit

hervorthun würde . Die Kegierung verſprach ebenfalls für gewiſſe Thaten

große Belohnungen , z. B. für die Herſtörung einer franzöſiſchen Panzer⸗

fregatte 50 . 000 CThaler . In ganz beſonderer Weiſe wußte König Wilhelm

zur Tapferkeit anzuſpornen und hervorragende Thaten zu belohnen durch

die Ernenerung des Eiſernen Kreuzes . In den Befreiungskriegen gegen

Napoleon J. war es von Friedrich Wilhelm II . geſtiftet worden ; 16. 151

Männer hatten es in den Jahren 1815 —15 erhalten ; von ihnen lebten am

10. Juli 1820 noch 161 , darunter der König ſelbſt , ſowie die Generäle von

Steinmetz und Vogel von Falckenſtein . Durch eine beſondere Verordnung

rinzen

jenes Ehrenzeichen für dieſen Krieg . Er

ſagte in derſelben : „Angeſichts der ernſten Lage des Vaterlandes und in

dankbarer Erinnerung an die Beldenthaten unſerer Vorfahren in den großen

Jahren der Befreiungskriege will Ich das von Meinem in Gott ruhenden

Dater geſtiftete Ordenszeichen d es Eiſernen Kreuzes in ſeiner ganzen Be⸗

Das EiſerneKreuz ſoll , ohne Unterſchied des

Kanges oder Standes verliehen werden als eine Belohnung für das Ver⸗

dienſt , welches entweder im wirklichen Kampfe mit dem Feinde oder daheim

in Beziehung auf dieſen Kampf für die Ehre und Selbſtändigkeit des teuren

Es hat zwei Klaſſen und ein Großkreuz .

In ſeiner Einfachheit und Schmuckloſigkeit erinnert es an die ſchwere

Urlegszeit , in welcher Eiſen und Blut ausrichten , was durch Worte und

Wünſche nicht zu erreichen war , in der aber auch das einſchneidende Eiſen

ſchwere Wunden ſchlägt ; in ſeiner Geſtalt deutet es hin auf das Kreuz als
Seichen der Erlöſung : Durchs Kreuz zur Krone !

Der König und die oberſten Zeerführer machten ſich oft eine Freude

daraus , es den Auserkorenen ſelbſt anzulegen . Das waren feierliche Augen⸗

blicke ! Und wie frohlockten die zu Kauſe , wenn ihr Vater , Mann , Sohn

oder Bruder , als die Tapferſten unter den Tapfern mit dieſem Schmucke geziert ,

wohlbehalten zurückkamen ! In einem von Julius Wolff auf dasſelbe ge⸗

dichteten Liede heißt es zum Schluß :

Ich ging , wohin mich führte
Die Pflicht auf Schritt und Tritt ,
Und that , was ſich gebührte —

Mehr nicht ! —ich ſtand und ſtritt .



Doch meinen Enkeln weiſen Und will ſie laſſen ſchwören
Noch an des Grabes Rand Aufs UKreuz am ſchwarzen Band ,
Will ich mein Kreuz von Eiſen Daß Herz und KHand gehören
Mit hellem Silberrand . Allſtund dem Vaterland .

Bricht dann aus alten Gleiſen
Nochmal hervor der Krieg !
Hurrah ! du Ureuz von Eiſen ,
Dann wieder auf ! zum Sieg !

Begeiſterung im Volke . — Bei der Begeiſterung , welche das deutſche
volk ergriff , kann es uns nicht wundern , daß ſich viele freiwillig zum

Kriegsdienſt meldeten . Manche waren in Folge ihres Berufes , zu niedern

oder zu hohen Alters militärfrei , andere darum , weil die allgemeine

Wehrpflicht noch nicht in ganz Deutſchland völlig durchgeführt war . Die
oberen Ulaſſen höherer Lehranſtalten , die Förſäle von Kochſchulen , Schreib⸗ ,

Geſchäfts⸗ und Arbeitsſtuben mußten oft geſchloſſen werden , weil Lehrende
und Lernende , Kaufleute und Handwerker zu den Waffen eilten . Selbſt

Deutſche in der Fremde verließen einträgliche Stellen , um dem Vaterlande
zu dienen . Viele mußten vorläufig zurückgewieſen werden , weil die Reihen

vollzählig waren . In Görlitz in Schleſien meldete ſich z. B. ein Landwehr⸗
mann am 234. Juli . Seine Dienſtzeit war abgelaufen , nun wollte er für
einen Familienvater eintreten , damit derſelbe zu den Seinigen zurückkehren
könne . Aber in vier Kompagnien fand ſich kein Mann , welcher ſeinen Platz

verließ . Er konnte daher vorerſt nicht ankommen .

Ja , es war eine Freude , zu jener Zeit in Deutſchland zu leben und zu

ſehen , wie dies Volk alten Fader und das Erbübel der Uneinigkeit vergaß ,
bereit , Gut und Blut zu ſetzen an die Erkämpfung ſeiner Unabhängigkeit ,
die Abwehr ſchnöden feindlichen Angriffs , die Erſtreitung und Bewahrung
all der Güter , welche zur ungefährdeten Entfaltung von Bildung , Geſtt⸗

tung und religiöſem Leben unentbehrlich ſind . Es traten jetzt viele
ſchöne Füge : edle Begeiſterung , Vaterlandsliebe , Gpferfreudigkeit , Bruder⸗

liebe , Gottesfurcht und Gottvertrauen in einer derartigen Fülle hervor ,

daß dies vorher manche für unmöglich gehalten hätten .

Es erübrigt uns noch , die Worte , welche ſowohl Napoleon “ III . als

wilhelm I. bei Beginn des Krieges an ihre Truppen richteten , anzuführen .
Napoleon III . ſprach zu ſeinem Zeere am 28. Juli iseo , wie folgt :

„ Soldaten ! Ich ſtelle mich an Eure Spitze , um die Ehre und den Boden

des Vaterlandes zu verteidigen . Ihr werdet gegen eines der beſten Reere
in Europa kämpfen , aber auch andere Heere , welche dieſem an Wert gleich

ſtanden , konnten Eurer Tapferkeit nicht widerſtehen . So wird es auch dies⸗
mal ſein . Der Krieg , welcher beginnt , wird lang und mühevoll ſein ; denn

er wird in Gegenden geführt werden , die von Hinderniſſen und Feſtungen

ſtarren , aber nichts übertrifft die zähe Kraft der Soldaten von Afrika , der

Krim , China und mexiko . Ihr werdet noch einmal beweiſen , wa⸗ ein fran⸗

zöſiſches Heer vermag , welches von dem Gefühl der Pflicht beſeelt , durch die
Mannszucht befeſtigt und von der Liebe zum Vaterlande begeiſtert iſt . Welches
auch der Weg ſein mag , den wir außerhalb unſerer Grenzen nehmen werden
—wir werden auf ihm die ruhmvollen Spuren unſerer väter finden . Wir

werden uns ihrer würdig zeigen . Ganz Frankreich begleitet Euch mit ſeinen

glühenden wünſchen , und die geſamte Welt hat ihre Blicke auf Euch ge⸗



richtet . Von unſeren Erfolgen hängt das Los der Freiheit und der Civili⸗

ſation ab. Soldaten ! Thue jeder ſeine Pflicht , und der Berr der Heerſchaaren
wird mit uns ſein . Napoleon . “

Hönig Wilhelm wandte ſich ( aus Mainz , am 2. Auguſt ) mit folgenden
Worten an ſein Heer : „ An die Armee ! Ganz Deutſchland ſteht einmütig
in den Waffen gegen einen Nachbarſtaat , der uns überraſchend und ohne
Grund den Krieg erklärt hat . Es gilt die Verteidigung des bedrohten Vater⸗

landes , unſerer Ehre , des eigenen Rerdes . Ich übernehme heute das Kom⸗
mando und ziehe getroſt in einen Kampf, den unſere Väter in gleicher Lage einſt
ruhmvoll beſtanden . Mit mir blickt das ganze Vaterland vertrauensvoll auf
Euch . Gott der Herr wird mit unſerer gerechten Sache ſein . Wilhelm . “

Auf denn zum blutigen Hampfe !
Flieg , Adler , flieg ! Wir ſtürmen nach ,
Ein einig Volk in Waffen ,
Wir ſtürmen nach , ob tauſendfach
Des Codes Pforten klaffen .
Und fallen wir : flieg , Adler , flieg !
Aus unſ ' rem Blute wächst der Sieg .

Vorwärts ! (Cetzter vers des „Kriegsliedes “ v. Emanuel Geibeh .

Tage der Erwartung . — Sehnſüchtig wurden die erſten Nachrichten
vom Kriegsſchauplatze erwartet . Da Frankreich ſo ſehr zum Uriege ge⸗
drängt hatte , meinte man , es ſei ganz kampfbereit , vor Deutſchland mit der

Küſtung fertig und werde in wenigen Tagen eine Schlacht liefern .
Als der franzöſiſche Kriegsminiſter Marſchall Le Boeuf ( ſprich : Lö Böf )

vor Ausbruch des Krieges von Franzoſen gefragt wurde : „ Sind wir bereitd “
antwortete er , wie eine franzöſiſche Feitung berichtet : „Vollſtändig bereit . “
— „ Geben Sie uns “ , drang man weiter in ihn , „ Ihr Ehrenwort darauf d
Bedenken Sie , es wäre ein Verbrechen , Frankreich in einen Kampf zu
ſtürzen , ohne alles vorhergeſehen , ſich vor allem ſicher geſtellt zu haben . “
Darauf ſagte der Marſchall : „ Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort , daß wir
über und über bereit ſind . “ Damit waren die Fragenden immer noch nicht
alle zufrieden . „ Noch ein Wort, “ ſagte daher einer , „ was verſtehen Sie
denn eigentlich unter den Worten : Bereit ſeind “ Der Marſchall : „ Ich ver⸗
ſtehe darunter , daß , wenn der Urieg ein Jahr dauerte , wir nicht einmal
einen einzigen Gamaſchenknopf zu kaufen brauchten . “ Der Erfolg hat dieſe
dreiſten Worte gewaltig Lügen geſtraft .

Die größte Gefahr drohte natürlich den Grenzländern , beſonders Baden .
Nur der Rhein trennte letzteres von Frankreich , und die mächtige Feſtung
Straßburg diente den Franzoſen zu einem Stützpunkt , von dem ſie leicht
einen Ausfall machen konnten . Zudem hatte man gerade Baden außer⸗
gewöhnliche Strafe zugedacht . Die franzöſiſche Regierung ſprach nämlich den
Verdacht aus , an die badiſchen Truppen ſeien explodierende (d. h. Spreng⸗ )
Gewehrkugeln verteilt worden . Auch behauptete ſie , keine Kenntnis davon

zu haben , daß dies Land der zu St . Petersburg abgeſchloſſenen Ueberein⸗
kunft wegen menſchenfreundlicher Behandlung der Verwundeten und Kranken
beigetreten ſei . Wenn dieſe Verdächtigungen auch , wie ſich bei näherer
Prüfung ergab , ganz unbegründet waren , ſo wurde doch die Drohung darauf
geſtützt , Baden ſolle verwüſtet und ſeiner Einwohner , ja ſelbſt der Frauen ,
nicht geſchont werden . Die ſchöne Eiſenbahnbrücke bei Kehl ( eine Stunde von
Str aßburg entfernt ) wurde daher aus Vorſicht ſchon am 22. Juli von Badenern



an dem am deutſchen Ufer gelegenen Ceile geſprengt ; auch verbreitete ſich
bald die Hunde , im Schwarzwald ſtänden große Truppenmaſſen . In der That
waren es freilich nur kleine Abteilungen Württemberger , welche fortwährend
hin und her marſchierten , auf den Bergen große Feuer anzündeten und ſich
denFranzoſen recht gefliſſentlich zeigten , um die ſelbeſt über ihre Stärke zu
täuſchen . Dieſen Sweck erreichten ſie auch ; bereits am 20. Juli berichtete
ein franzöſiſcher General aus Straßburg nach Paris : „ Es ſcheint feſtzu⸗
ſtehen , daß die Preußen ſchon Rerren aller Schwarzwaldpäſſe ſind . “

Der erſte bedeutende Fuſammenſtoß erfolgte jedoch nicht hier , ſondern
in der preußiſchen Rheinprovinz bei Saarbrücken .

Veginn des Krieges . Gefecht bei gaarbrücken am 2 . Auguſt . —
Nachdem Napoleon die Kegierung des Landes für die Dauer des Urieges
in die Hände ſeiner Gemahlin niedergelegt hatte , reiste er mit ſeinem
Sohne zu dem Heere ab und traf am 28. Juli in Metz ein . Bald nach
ſeiner Ankunft rückten die Franzoſen in einer Stärke von über 30 . 000
Mann gegen Saarbrücken vor . Dieſes war von nur etwa 3000 Preußen
gehalten , von denen 1000 vor und 2000 hinter der Stadt ſtanden ; ihre Sahl
war ſo gering , weil die Aufſtellung der deutſchen Nauptheeresmaſſen noch
nicht völlig beendet war . Unter furchtbarem Lärmen und Schießen kamen
die von General Froſſard ( ſprich : Froſſahr ) geführten Franzoſen heran . Die
Preußen lernten hier ſogleich die Mitraillenſen kennen , von denen ſo viel
Aufhebens gemacht worden war . Als ſie der erſten anſichtig wurden , ließ
Hauptmann von Blomberg halten und brachte ein dreimaliges Hoch auf
König Wilhelm aus , in welches die Mannſchaft unter Schwenken der Helme
begeiſtert einſtimmte . Die Franzoſen feuerten dies Mordwerkzeug auf ſie
ab, verwundeten aber nicht einen damit .

Es verſteht ſich von ſelbſt , daß ſich die Preußen vor der ungeheueren
Uebermacht zurückzogen ; ſie thaten dies in größter Ordnung und unter
tapferer Hegenwehr . Sie verloren in dieſem Gefechte 4 OGffiziere und ꝛ9Mann an Coten , Verwundeten und Vermißten , die Franzoſen 6 Offiziereund 80 Mann . Als letztere nach dem Abzug der Deutſchen in Saarbrücken
eingerückt waren , fragte Froſſard den Bürgermeiſter der Stadt , wie viel
Mann ihnen gegenüber geſtanden ſeien . Als ihm die geringe Sahl genannt
wurde , habe er einige Augenblicke ſchweigend zur Erde geſchaut und dann
geſagt : „ Ich muß geſtehen , daß dieſe Preußen ausgezeichnete Soldaten ſind/ .
In Haris erhob ſich großer Jubel ob dieſes vermeintlich bedeuten⸗
den Sieges .

Napoleon telegraphierte über denſelben an ſeine Gemahlin : „ Louis hat
ſoeben die Feuertaufe erhalten ; er war von bewundernswerter Haltblütig⸗keit und ließ ſich gar nicht aus der Faſſung bringen . Eine Diviſion des
Generals von Froffard nahm die Höhen , welche die linke Seite von Saar⸗
brücken beherrſchen . Die Preußen leiſteten eine kurze Gegenwehr . Wir
ſtanden in erſter Keihe , aber die Flinten⸗ und Kanonenkugeln ſtelen zu
unſeren Füßen nieder . Louis hat eine Kugel behalten , welche ganz nahe
vor ihm einſchlug . Manche Soldaten weinten , als ſie ihn ſo ruhig ſahen .Wir hatten an Toten nur einen Offtzier und zehn Mann . “ — Der Soldaten⸗
witz nannte jenen Ort ſpäter die „ Thränenpfütze . “ Was thut ein Unabe
im blutigen Streited Der Krieg iſt kein Kinderſpiel .

Nicht lange brauchte man ſich in Deutſchland dem unangenehmen Ein⸗
drucke zu überlaſſen, welchen dieſe Nachricht immerhin an vielen Orten her⸗
vorgebracht hatte .

—



reffen bei Weißenburg am 4. Auguſt . — Schon am 4. Auguſt er⸗

45 15 Reißen Selsgenhel, ſich in Weißenburg imNorden
des Elſaſſes mit Franzoſen zu meſſen . Die Bayern griffen zuerſt an . Das
5. preußiſche Armeecorps unter Generallieutenant von Kirchbach eilte ihnen

zu Hilfe . Die braveſß Poſener und Viederſchleſier ermunterten ſich gegen⸗

ſeitig zum Laufſchritt . „ Drauf “ , ſagten ſie , „es gilt , den Bayern Hilfe zu

bringen ; ſie müſſen wiſſen , daß auf uns Preußen Verlaß iſt !“ — Beſonders

heiß war der Kampf um den hinter Weißenburg aufſteigenden Berg , den

Geißberg . Aus den am Fuße der Anhöhe ſich hinziehenden Hopfengärten
und Weinbergen konnten die Franzoſen in gut gedeckter Stellung Feuer

geben und ebenſo aus dem oben liegenden Schloſſe .
* Wie es da zuging , wollen wir uns von einem dabei verwundeten preu⸗

ßiſchen Hauptmann erzählen laſſen . Derſelbe ſagte : Als wir den Geißberg

ſtürmten , ſtießen wir auf verſchanzungen mit Dornhecken ; die Pioniere

konnten nicht raſch genug fertig werden . Was war zu thund Vorwärts

mußten wir . Da ließen die Gffiziere ſich hinüberheben , und die Mannſchaft

folgte . Drüben empfing uns ein wahres Hagelwetter von Geſchoſſen ; einen

Augenblick wankte die Kompagnie , und plötzlich ſiel ich, von zwei Kugeln

durch den Gberſchenkel getroffen . Ich hielt unz für verloren . Da ſtimmten
die Jungens das Lied an , welches ich auf dem ganzen Marſch tagtäglich

bis zum Ueberdruß hatte hören müſſen , die „ Wacht am Rhein, “ und damit

ging ' s vorwärts . Die Reihen der Unfrigen wurden von dem mörderiſchen

Feuer des Feindes ſtark gelichtet , aber die Röhen wurden erſtürmt , und

der Sieg war unſer . Seit jener Stunde iſt mir das Lied ein Beiligtum ,

ja ein Gebet . “ Von dem Eiſernen Kreuz , welches dieſer Hauptmann erlhielt ,

ſagte er : „ Das hat meine Kompagnie geholt , nicht ich; für ſie trage ich es “.

Mit der Erſtürmung hatten die Königsgrenadiere furchtbar blutige

Arbeit , aber nicht umſonſt ſetzten ſie ihr Leben ein , noch am denſelben
Abend war in allen größeren Städten Deutſchlands die Nachricht ver⸗

breitet : „ Unter Fritzen ' s Augen heute einen glänzenden , aber blutigen Sieg

erfochten durch Stürmung von Weißenburg und des dahinter liegenden Geiß⸗

berges . Unſer 5. und 1. Corps und 2. bayriſches Armee⸗Corps fochten .

Feind in Flucht , 500 unverwundete Gefangene , eine Kanone und das Selt⸗

lager in unſern Händen . Diviſions⸗General Douay ( ſprich : Duä ) tot . Von

uns General von Hirchbach leicht geſtreift . Mein Kegiment und 58 er ſtarke

Verluſte . Gott ſei geprieſen für dieſe erſte glorreiche Waffenthat ! Er helfe

weiter ! Wilhelm . “
Die Deutſchen verloren 1 Gfftziere und 1460 Mann , das Königs⸗Grena⸗

dier⸗Kegiment allein 25 Offiziere und 529 Mann , ſie hatten aber auch gegen

1000 Soldaten zu Gefangenen gemacht , ein Geſchütz und das Seltlager
erobert ( bedeutend mehr , als das Telegramm des Königs , welcher den

ganzen Erfolg nicht ſogleich kannte , atgab . — Es kam noch öfter in

dieſem Kriege vor , daß der Siegespreis ein viel größerer war , al⸗ die

erſten deutſchen Berichte meldeten . Wie ſchön , daß die oberſten Heerführer
lieber zu wenig als zu viel ſagten ) . Die Fahl der Toten und Verwundeten
bei den Franzöſen iſt nicht genau bekannt , war aber der guten Stellungen

wegen , welche ſie inne hatten , nicht ebenſo groß wie bei den Deutſchen .
* Unter den Coten befand ſich der franzöſiſche General Abel Douax .

Als er die Deutſchen ſo mutig anſtürmen ſah , wurde er bleich wie der Tod

und rief : „ Es iſt unglaublich ! “ Er wollte ſelbſt noch eine Mitraillenſe

abfeuern , verlor aber , ehe er dies thun konnte , ſein Leben .



lungellung
ſchel.

I

Mit ihrem Blute hatten die Preußen und Bayern ihre Waffenbrüder⸗
ſchaft beſiegelt . Unter ungeheurem Jubel begrüßten ſie den Uronprinzen ,
als derſelbe auf die Kampfesſtätte herangeritten kam . Ganz beſonders
erfreut war die J. Kompagnie des 5. Jägerbatailloms ; denn von ihr wurde
die erſte feindliche Kanone erobert , und dadurch erhielten die Glücklichen
viele Ehrengaben , welche deutſche Vaterlandsliebe für dieſe Waffenthat
beſtimmt hatte .

Schlacht bei Mörth am 6 . Auguſt . — Der Uronprinz ſetzte mit
ſeinem Beere den Vormarſch fort . Die tapferen Männer von der III .
Armee fühlten ſich durch den bereits errungenen Erfolg und das Ver⸗
trauen auf ihre Führer gewaltig angeſpornt . Sie ſollten bald neue Pro⸗
ben ihrer Tüchtigkeit ablegen . Am 6. Auguſt war die Vorpoſtenkette des
5. preußiſchen Armeecorps bis in die Nähe des Dorfes Wörth gekommen .
Im deutſchen Kriegsrat war beſchloſſen , auf dieſen Tag keine Schlacht
zu liefern ; man wollte warten , bis alle Truppen herangezogen wären .
Bald verwickelten ſich jedoch einzelne Teile des preußiſchen 5. Corps , ge⸗
führt von dem bei Weißenburg verwundeten , aber jetzt gleichwohl wieder
kommandierenden General von Kirchbach , des U. unter General von Boſe
und des 2. bayeriſchen unter General von Fartmann in einen Kampf mit
den von Mac⸗Mahon befehligten Franzoſen , welche , wie man bemerken
konnte , durch die Eiſenbahn neuen Zuzug erhielten . Es entſpann ſich denn
ein fürchterliches Ringen , zunächſt um den Sauerbach und die jenſeitigen
ſtark befeſtigten öhen und Weinberge von Fröſchweiler , Elſaßhaufen und
Moosbronn .

Der Kronprinz von Preußen war bei Veginn des Kampfes nicht an⸗
weſend . Als er Hunde von demſelben erhielt , eilte er aufs Schlachtfeld
und übernahm mittags um Uhr den Oberbefehl . Sobald er den Gefechts⸗
ſtand überblickt hatte , beſchloß er die einmal entbrannte Schlacht mit Ein⸗
ſetzung aller Kräfte durchzuführen . Das 5. Corps hatte Wörth und die
Linie dem Sauerbach entlang genommen , hielt dieſelbe trotz heftiger An⸗
griffe , vermochte jedoch keine weiteren Fortſchritte gegen die Böhen von
Fröſchweiler zu machen .

Der Kronprinz ließ nunmehr die Bayern ( außer dem 2. Corps auch das
1., unter General von der Tann heraneilende ) gegen den feindlichen linken
Flügel , das preußiſche U. Corps und die Württemberger ( letztere unter
General von Gbernitz ) , gegen den rechten vorrücken ; das 5. Corps griff
im Mittelpunkt an . Dieſen vereinten Truppen gegenüber vermochten die
Franzoſen nicht lange ſtand zu halten ; in wenigen Stunden erfochten die
Deutſchen einen glänzenden Sieg . Um 5 Uhr war der Kampf in Fröſch⸗
weiler beendigt und damit das letzte Bollwerk der Franzoſen erobert .

Beſonders ſchwer litten an dieſem Tage die franzöſtſchen Küraſſiere .
Zu zwei verſchiedenen Malen griffen ſie an . Es war ein prachtvoller An⸗
blick , als ſie in ihrer blinkenden Rüſtung mit ſchmucken Helmen , auf auser⸗
wählt ſchönen OPferden unter lautem Rufen , das erſte Mal über 1000 Mann
ſtark , dahergeſtürmt kamen . Preußiſches Infanterie⸗Kreuzfeuer räumte jedoch
erſchrecklich unter ihnen auf . Die verſchont Gebliebenen jagten in wilder
Flucht davon , wurden nun aber erſt noch von preußiſchen hufaren empfangen
und erlitten aufs neue ſchwere Verluſte . Viele von ihnen lagen ſchon zu
Boden , ehe ſie den Feind zu Geſicht bekommen hatten . Sie wurden faſt ganz
aufgerieben . Auch bei den anderen franzöſiſchen Truppen entſtand infolge
des wuchtigen Anſturms der Deutſchen ſehr große Verwirrung .



Eine wilde Flucht begann . Bette ſich, wer kann ! “ wurde das Loſungs⸗ 0

wort . Käppi ' s , Corniſter , Waffen bezeichneten den Weg, welchen die 10

Fliehenden nahmen . Da kamen Küraſſiere ohne Küraſſe, Füſtliere ohne 90

Gewehre . Swei oder gar drei Keiter ſaßen auf einem Pferde . Vviele

oſſe galloppierten allein dahin und ſchleppten denSattel unter dem Bauche

her . Auf einem Eiſenbahnzug drängte ſich eine große Anzahl Infan⸗ f

teriſten zuſammen : Die einen ſaßen oder ſtanden dichtgedrängt in den 0

Wagen , andere oben auf den Decken , noch andere klammerten ſich krampf⸗

haft an die Thüren feſt , mit halbem Leib in die Luft hinaus gebogen. 0

„ Welche Unordnung, “ — ſagte ſelbſt ein Franzoſe — „Flucht , Ausreißer ,

nichts als Fluchtl “
Ritter ohne Schwert , Nirgends Kaſt noch Ruh : 0

Keiter ohne Pferd , So hat ſie Gott geſchlagen

Flüchtling ohne Schuh, Mit Mann und Roß und Wagen !

Die Deutſchen jagten ihnen nach . Ein ſchwäbiſcher Keiter meinte : „ Man

kann ' s faſt nicht verreiten , ſo laufen ſie “
Am Abend des 6. Auguſt verkündeten folgende Telegramme den blutigen

Sieg : „Siegreiche Schlacht bei wörth . Mac⸗Mahon mit dem größten Teil

MReiner Armee vollſtändig geſchlagen . Die Franzoſen auf Bitſch zurückge⸗

worfen . Auf dem Schlachtfelde bei Wörth 41½ Uhr nachmittags .
Friedrich Wilhelm , Kronprinz . “

Der Mönig telegraphierte an ſeine Gemahlin : „ Welches Glück,dieſer neue

große Sieg durch Fritz ! Preiſe nur Gott für ſeine Gnade . Mac⸗Mahon war ver⸗

ſtärkt aus der Bauptarmee . Es ſoll Victoria geſchoſſen werden . Wilhelm . “

In der That ein glänzender Sieg , aber teuer erkauft ! Die Deutſchen

Jwaren allerdings in der Mehrzahl ( etwa 25 . 000 Männ ſtark gegen 45 . 000

Franzoſen ) , mußten aber auch die auf gut befeſtigten Röhen aufgeſtellten ,

tapfer kämpfenden Franzoſen angreifen und erlitten darum entſetzliche
Verluſte . Sie büßten 489 Ofſtziere und 10. 155 Mann ein (die Franzoſen

—ohne die Gefangenen — etwa 9000 Mann ) , machten 200 Offiziere und

9000 Mann zu Gefangenen und gewannen an Siegeszeichen : 1Adler ,

4 Turkofahnen , 28 Geſchütze , 5 Mitrailleuſen , 91 Protzen , 25 Wagen mit

Gewehren und blanken Waffen , 158 andere Fahrzeuge und 1105 Beutepferde .
Unter den eroberten Gegenſtänden fand ſich eine Menge für den Krieg

unnützer Dinge . Schmuckſächelchen , Schaukelſtühle , Frauenkleider , Schmink⸗
büchſen , Haarputz u. a. ließen darauf ſchließen , daß die Franzoſen teil⸗
weiſe mit großer Leichtfertigkeit in den Krieg gezogen waren , teilweiſe

ſagen wir ; denn es gab auch ſehr viele edle Geſtalten unter den Ge⸗

ſchlagenen .
* In der Kand eines toten franzöſiſchen Hauptmanns z. B. fand man ein

Brieflein folgenden Inhalts : „ Mein lieber Papa ! Seit Du abgereiſt biſt ,

muß ich immer an Dich denken . Ich bin ſo traurig , daß ich Dich nicht alle
MRorgen ſehen und umarmen kann , aber ich hoffe , daß Gott Dir das Leben

erhakten wird , und daß Du bald wiederkehren wirſt , Deine Tochter in Deine
Arme zu ſchließen . Ich bin ſehr artig , um die Mama ein wenig über

Deine Abweſenheit zu tröſten . Lebe wohl , vielgeliebter Vater , ich umarme

Dich auf ' s zärtlichſte . Deine kleine , Dich ſehr liebende Margarethe . “ Es ſchien ,

daß der Offizier dies Briefchen vor ſeinem Sterben noch geleſen hatte . Wer

von ſeinem Kinde ſo geliebt wird und ſein Leben aushäucht im Gedanken

an daſſelbe , kann kein unedler Mann ſein .
Die Krankenträger und ' pfleger und die Totengräber hatten in den



darauffolgenden Nächten und Tagen alle Hände voll zu thun , um ihrer
traurigen Pflicht zu genügen . Den Bruder eines gefallenen Franzoſen
benachrichtigte der preußiſche Kronprinz perſönlich von deſſen Tode , wobei
er zu ihm ſagte : „ Ihr Bruder iſt als Held gefallen ; ſeine Leiche iſt hier ;
es wird Ihnen jede Hilfe gewährt werden , dieſe glorreichen Ueberreſte
fortzuſchaffen ! “ Indem er ſo den Schmerz des Feindes ehrte , ehrte er
ſich ſelbſt und die deutſche Uriegsführung .

Auf Angehörige fremder völker , welche dieſer Schlacht beiwohnten ,
machte ſie einen tiefen Eindruck . So ſchrieb z. B. ein Engländer in Hin⸗blick auf dieſelbe : Die Franzoſen ſind verloren . Das (die Deutſchen ) ſind
keine Bataillone , das ſind Mauern , die mit unwiderſtehlicher Macht vor⸗
dringen . Man ſieht gar nicht , daß die Kanonen , Mitrailleuſen , Gewehre ſie
berühren . Jede Lücke ſchließt ſich augenblicklich ; nur hinter den Keihen merkt
man , daß ſie gelichtet wurden . Jeder Mann , vom erſten bis zum letzten , iſt
ein Held . Frankreich iſt verloren und um ſo mehr , je länger der Krieg dauert . “

Um dieſe Seit dichtete wolrad Kreusler , ein Doctor im Waldeck ' ſchen , folgen⸗des Lied , welches auch die Veranlaſſung zum Uriege in launiger Weiſe ſchildert :
Soldatenlied .

Melodie :
Hönig Wilhelm ſaß ganz heiter

Prinz Eugen, der edle Ritter ꝛc.
Als Napoleon das vernommen ,

Jüngſt zu Ems , dacht ' gar nicht weiter Ließ er gleich die „Stiebeln “ kommen ,
An die HBändel diefer Welt .
Friedlich , wie er war geſunnen ,
Trank er ſeinen Urähnchenbrunnen
Als ein Hönig und ein Held .
Da trat in ſein Cabinette
Eines Morgens Benedette ,
Den geſandt Napoleon .
Der fing zornig an zu kollern ,
Weil ein Prinz von Hohenzollern
Sollt ' auf Spanien ' s Rönigsthron .
Wilhelm ſagte : „Benedettig ,
Sie ereifern ſich unnötig ,
Brauchen Sie man nur Verſtand !
Vor mir mögen die Spaniolen
Sich nach Luſt ' nen Hönig holen ,
Mein ' thalb aus dem Pfefferland ! “
Der Geſandte , ſo beſchieden ,
War noch lange nicht zufrieden ,
Weil er ' s nicht begreifen kann ,
Und er ſchwänzelt und er tänzelt
Um den Hönig und ſcharwänzelt ,
Möcht es gerne ſchriftlich ha ' n.
Da ſieht unſer wilhelm Rexe ! )
Sich das klägliche Gewächſe
Mit den Königsaugen an ,
Sagte gar nichts weiter , ſundern
Wandte ſich, ſo daß bewundern
Jener ſeinen Kücken kann .

RerhesA Standesns

Die vordem ſein Onkel trug .
Dieſe zog der Bonaparte
Grauſam an , und auch der zarte
Lulu nach den ſeinen frug .
So in grauſer Kriegesrüſtung
Rufen ſie in voller Brüſtung :
„ Auf , Franzoſen ! Ueber ' n Rhein ! “
Und die Kaiſerin Eugenie
Iſt beſonders noch diejen ' ge,
Die ins Feuer bläſt hinein .
Viele tauſend rote Boſen
Stark , nun treten die Franzoſen
Eiligſt unter ' n Chaſſepot ,
Blaſen in die Uriegstrompete ,
Und dem Veere à la tétei )
Brüllt der wackere Turico .
Der Sephire , der Zuave ,
Der Spahi und jeder brave
Sohn der grrrande nation ?2) ;
An zweihundert Mitrailleuſen
Sind bei der Armee geweſen ,
Ohne ſonſtiges HKanon .

Deutſchland lauſchet mit Erſtaunen
Auf die welſchen Kriegspoſaunen ,
Ballt die Fauſt , doch nicht im Sack ,
Nein mit Fäuſten , mit Millionen ,
Prügelt es auf die Kujonen ,
Auf das ganze Lumpenpack .
2 AI



Wilhelm ſpricht mit Moltk ' und Roone Unſer Kronprinz , der heißt Fritze,
Und ſpricht dann zu ſeinem Sohne : Und der fährt gleich einem Blitze

„Fritz , geh ' hin und haue ihm ! “ Unter die Franzoſenbrut .

Fritze , ohne lang zu feiern , Und , ob wir uns gut geſchlagen ,
Nimmtſich Preußen , ſchwaben , Bayern , Weißenburg und Wörth kann ſagen ;

Geht nach Wörth und — hauet ihm . Denn wir ſchrieben dort mit Blut .

Haut ihm , daß die Lappen fliegen ! Ein Füſilier von Dreiundachtzig

Daß ſte all ' die Kränke kriegen Hat dies neue Lied erdacht ſich

In das klappernde Gebein , Nach der alten Melodei .

Daß ſie , ohne zu verſchnaufen , Drum , ihr friſchen , blauen Jungen ,
Bis Paris und weiter laufen , Luſtig darauf losgeſungen !
Und wir ziehen hinterdrein . Denn wir waren auch dabei .

Schlacht bei Spicheren am 6 . Auguſt . — Am 6. Auguſt wurde auch
bei Saarbrücken heftig gekämpft . Die Franzoſen hatten dieſe am 2. Auguſt
beſetzte Stadt wieder aufgegeben . Die Deutſchen zogen mittlerweile ihre

Truppen heran und konnten nunmehr zum Angriff übergehen . Auf den

6. war derſelbe allerdings noch nicht beabſichtigt , aber auch hier wurden

kleinere vorgeſchobene Abteilungen der J4. Diviſion unter General von

Kameke im 2. preußiſchen Armeecorps in einen Kampf verwickelt , welcher
eine ſolche Ausdehnung gewann , daß er ohne große Nachteile von den

Deutſchen nicht mehr wohl abgebrochen werden konnte , zumal da dieſelben
wirkſame Unterſtützung von Truppen des 2. , 8. und 5. Armeecorps erhiel⸗
ten . Auch auf feindlicher Seite rückten Verſtärkungen an , und ſo entſtand
bald eine blutige Schlacht . Die Franzoſen hatten eine ausgezeichnete
Stellung auf den Spicherer Bergen inne . An denſelben geht es an

manchen Stellen ſo ſteil hinauf , daß man beim Emporklimmen die Kände
gern zu Hilfe nimmt . Die Franzoſen hatten dieſe feſte Stellung durch

Schützengräben , hinter denen hervor ſie gedeckt Feuer geben konnten , durch
Verhaue und Aehnliches noch ſchwerer angreifbar gemacht . Sie hielten
ſie denn auch für uneinnehmbar , ja manche betrachteten es geradezu für
Wahnſinn , gegen dieſelbe vorgehen zu wollen . Gleichwohl wurde ſie im
Sturm genommen . Die Deutſchen mußten dabei oft große Strecken zurück⸗
legen , ohne nur einen Schuß thun zu können , während ſie unauflörlich
mit einem Kugelregen überſchüttet wurden . Selbſt Geſchütze mußten in
die Höhe geſchafft werden , wenn der Tod und Verderben bringenden Ar⸗
tillerie der Franzoſen Einhalt gethan werden ſollte . Trotzdem daß die

Anſtürmenden in Minderheit waren , gelang ihnen das kühne Werk . Welche
Tapferkeit erforderte das freilich !

* Ein Augenzeuge berichtet : „ Es war ein ergreifender Anblick , wie eines
unſerer herrlichen Regimenter nach dem andern , oft ganz erſchöpft von
weiten Geſchwindmärſchen , ankam , in ſchönſter Grdnung ſein Gepäck ab⸗

legte , ſich eine Viertelſtunde , auch länger oder kürzer , ausruhte , und dann ,
nachdem etwa noch die Regimentsmuſik „Heil dir im Siegerkranz “ und „Ich⸗
bin ein Preuße “ geſpielt hatte , getroſt auf die Anhöhen losrückte . — Selbſt
ein franzöſiſcher Offizier gab feinen Gegnern folgendes ehrende Zeugnis :
„ Wenn wir, “ — fagte er — die Preußen mit ünſern Ritraillenſen und

Chaſſepots gezehntet hatten , dann glaubten wir , ſie würden umkehren . Abet
nein , der Reſt ging immerzu vorwärts mit dem Bajonett , ohne einen Schuß
zu thun . Ich glaube , wenn nur noch ein Einziger übrig geblieben wäre !



er wäre im Laufſchritt vorwärts gegangen . Es war ein entſetzlicher An⸗
blick ; die haben gefochten nicht wie Männer , ſondern wie Geiſter . “

Furchtbar groß waren allerdings auch die Gpfer . An manchen Stellen ,
beſonders an den Bergabhängen hin , lagen die Toten haufenweiſe . Die
Deutſchen verloren 225 Offiziere und 46as Mann , die Franzoſen 249 Gffi⸗
ziere und 5820 Mann , darunter 12 —41500 Gefangene .

Die Franzoſen befehligte Froſſard , die Hauptanführer auf deutſcher Seite
waren von Faſtrow (e. Corps ) , v. Göben (8. Corps ) , Konſtantin v. Alvensleben
G. Corps ) , bis abends ꝛ Uhr der Höchſtkommandierende der I. Armee , General
v. Steinmetz , auf dem Schlachtfelde eintraf und den Oberbefehl übernahm .

Weſtfalen , Rheinländer und märker hatten in ſchöner Eintracht ihr Leben
eingeſetzt , um den Sieg zu erringen . — Einer der deutſchen Generäle ,
welcher zwar einen franzöſiſchen Namen , aber ein deutſches Herz hatte ,
Frangois ( ſprich : Fransſoa ) , wurde von fünf Uuẽgeln getroffen . Er gab ſeinen
Leuten noch ſeinen Degen und ſtarb mit den Worten : „ Es iſt doch ein ſchöner
CTod auf dem Schlachtfelde ; ich ſterbe gerne , da ich fehe , daß das Gefecht
vorwärts geht . “

Volgen dieſer Schlachten . — Ja , es war ein gewaltiger Kuck vor⸗
wärts , welchen die deutſchen Feere in Folge dieſer beiden Schlachten bei
Wörth und Spicheren machten .

Die in vielen Teilen des Vaterlandes ſo ſehr gefürchteten Turkos und
Zuaven haben ihren Kuhmesſchein , die Chaſſepots und mitrailleuſen ihre
Furchtbarkeit verloren . Bereits iſt auch der deutſche Boden vom Feinde
verlaſſen . Die nächſten Schlachtfelder ſind bereits auf franzöſiſchem Gebiete
zu ſuchen . So oft ſchon hatten Deutſchlands geſegnete Fluren den Tum⸗
melplatz für fremde Kriegsvölker und beſonders für die Franzoſen abgeben
müſſen . wörth und Spicheren ſind aber diesmal für das deutſche Heer
zwei Wegweiſer nach Frankreich hinein . Oeſterreich , Italien und Däne⸗
mark , von denen das eine oder ondere ſich mit den Franzoſen vielleicht
verbündet hätte , wenn dieſen der Erfolg im Anfang zu Teil geworden
wäre , hielten nun zurück . Als die Kunde von dem Doppelſiege in Deutſch⸗
land bekannt wurde , entſtand daher ungeheurer Jubel . Zwei ſolche Nach⸗
richten auf ein Mal ! In ganz Deutſchland erklangen Glocken , flatterten
Fahnen und ſtiegen Dankgebete zum himmliſchen Vater empor . Ueberall
legte man Hand an , um den Verwundeten Labung zu bringen , und dies mit
um ſo größerem Eifer , da man einſah , daß noch ſchwere Tage folgen müßten .

Als eine Reſerve⸗Batterie im Luſtgarten in Berlin Victoria ſchießen
mußte , ließ ſie am Anfang die Schüſſe nur langſam auf einander folgen . Da
meinte ein Berliner : „ Wenn dett ſo fortjeht , iſt am Ende ſchon wieder
eene Schlacht jewonnen , bis die 101 Schüſſe jelöſt ſind . “ —

Stimmung in Frankreich . — Welchen Eindruck machten dieſe Nach⸗
richten aber in Frankreich , beſonders in Parisd Zuerſt hatte man in Paris
einen großen Sieg ausgepoſaunt . Es hieß : „ Die Preußen ſind geſchlagen ;
Mac⸗Mahon hat weißenburg wieder gewonnen . “ Auf der Börſe wurde
die Nachricht verbreitet , bei Landau ſei eine große Schlacht geſchlagen
worden , der preußiſche Kronprinz verwundet und gefangen , 40 bis 80 Ka⸗
nonen erbeutet und 25 . 000 Preußen durch Mac⸗Mahon in einen Hinterhalt
gelockt und vernichtet . Bald wurde die Fahl noch vergrößert . Man ſprach
von 50 . 000 Gefangenen . Der Jubel , welcher nun ausbrach , läßt ſich nicht
beſchreiben . Wildfremde Leute ſchüttelten einander auf der Straße die
Hände , umarmten ſich und wünſchten ſich Glück zum Siege . Wagenpferde



wurden mit Fähnlein geziert , und die Stadt prangte im Flaggenſchmuck .

Männer hoben einen CTheaterſänger auf ihre Schultern , von da aus ſtieg
derſelbe auf das Dach eine⸗ Perfonenwagens und ſang dort die Marſeil⸗
laiſe ( ſprich : Marſelljäs ) . An einer anderen Stelle that dies eine Sängerin .

Der erſte Vers dieſes Liedes , welches in Frankreich ungefähr ebenſo häufig

geſungen wird wie in Deutſchland die „ Wacht am Rhein/ , lautet überſetzt ſo

Ihr Rlänner , auf im Vaterlande ! Sogar in Euren Armen will

Es kam des Kuhmes Tag herbei . Der Feind Euch Weib u. Uinder morden .

Die blutbeſpritzte Fahne wandte Zum Hampf , Ihr Bürger all !

Hoch wider Euch die Tyrannei . Schnell ordnet Eure Keihn !

Hört Ihr der rohen Söldner Horden Vorwärts ! Vorwärts !
Das Feld durchziehen mit Gebrülld Das falſche Blut ſaug ' Euer Boden ein !

Auf dieſen Freudentaumel folgte jedoch bald die Ernüchterung . Es ver⸗

lautete , die Nachrichten ſeien falſch , die Franzoſen ſeien vielmehr geſchla⸗
gen . Der ungeheure Menſchenſtrom , welcher auf den Straßen hin und

her wogte , wurde nun gefahrdrohend . Die Regierung verſprach , ſie wolle

die Berbreiter ſolcher Nachrichten beſtrafen und ermahnte zur Ruhe . Aber

dieſe ließ ſich nicht ſo leicht herſtellen . man forderte Waffen und ſprach

bereits davon , der Kaiſer ſolle abdanken . Das bisherige Miniſterium ,

welches den Krieg angeſchürt hatte , mußte einem neuen Platz machen ,

an deſſen Spitze der Graf v. Palikao , ein 7sjähriger Greis , trat . Derſelbe

hatte ſich in einem franzöſiſchen Kriege gegen die Chineſen hervorgethan ,

aber auch durch Plünderungen ſeinen Namen verunehrt . Nun wurden alle

kinderloſen Witwer und unverheirateten Männer von 25 —50 Jahren
unter die Waffen gerufen , und eine haſtige militäriſche Thätigkeit begann .

Vertreibung der Deutſchen . — Die Maſſe des Volkes richtete ihre

Erbitterung auf die in Frankreich wohnenden Deutſchen . Dieſelben wurden

ausgewieſen , man gab ihnen aber oft nicht einmal die Gelder , welche ſie
in Sparkaſſen niedergelegt hatten .

Wie rachſüchtig und urteillos ſich die Menge dabei bewies , zeigt fol⸗

gendes Beiſpiel : Ein franzöſiſcher Haufmann in Haris hatte ein ſchönes

Geſchäft mit der Ueberſchrift : „ Zur goldenen Kugel . “ Am 11. Auguſt erklärte
er in einer Pariſer FZeitung , er ſei im Ganzen auch mit der Ausweiſung

der Deutſchen einverſtanden . Da jedoch viele darunter ganz unſchädlich
ſeien , ſchlage er vor , man ſolle da⸗ Dableiben denjenigen geſtatten , welche

von ehrenwerten franzöſiſchen Bürgern ein Zeugnis ihrer Friedlichkeit
beibringen könnten , er ſelbſt kenne mehrere , für welche er mit ſeinem Leben
einzuſtehen vermöge . Am Abend des folgenden Tages kamen nun etwa 1200

Leute auf ſein Haus zu, Vornehme und Verlumpte untereinander , und

ſchrieen : „ Er beſchützt die Deutſchen ! Er iſt ein Verräter ! An den

Laternenpfahl mit dem Preußen ! “ Eine Menge Steine wurden gegen ſeine

ſchönen Ladenſcheiben geſchleudert und gegen die Läden des erſten Stockes ,

in dem er wohnte . Bald war der Volkshaufen auf 5 —5000 Menſchen ange⸗

wachſen , welche die enge Straße mit wüſtem Lärm erfüllten . Die vergoldete

Kugel , das Abzeichen des Geſchäftes , wurde durch Steinwürfe zertrümmert.
Gerne hätten die Kaſenden auch die Thüre eingeſchlagen , es gelang ihnen

jedoch nicht . Endlich kam eine Abteilung der Pariſer Garden und verlangte
Einlaß im Namen des Geſetzes “ mit großer Schnelligkeit nahm ſie den

Kaufmann in ihre Mitte , ohne daß ihm jemand etwas thun konnte . Die

Volksmenge folgte aber raſch nach , ſo daß die ganz geſchwind dahin eilenden

Schutzleute noch von ihren Kolben Gebrauch machen mußten , um ſich ihrer
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zu erwehren . Als ſie über die Seine ( ſprich : Sähne , ein Fluß , welcher Paris
durchſchneidet ) gingen , ſchrie man ihnen nach : „ In die Seine hinein , in die
Seine . “ Aber im Nu war der Bedrohte im Juſtizpalaſte verſchwunden und
unter dem Schutze der Obrigkeit ſicher .

Von dem vierten Stock eines Nebenhauſes herab hatten deutſche Arbeiter
das Treiben vor der „ Goldenen Kugel “ wahrgenommen und hielten es für
geraten , gleich am andern Tage ihre Päſſe zu holen , umin die deutſche
Beimat zurückzueilen .

Am 28. Auguſt erließ die Hariſer Regierung einen Befehl , welcher die
Deutſchen zwang , die Hauptſtadt innerhalb 5 Tagen zu verlaſſen . Die
deutſchen Behörden vergalten hierin nicht Gleiches mit Gleichem ; die
Franzoſen , welche ſich zu dieſer Heit in Deutſchland befanden und ſich ruhig
verhielten , wurden von ihnen nicht behelligt . Deutſchland führte ja mit
dem franzöſiſchem Beere , nicht mit friedlichen Bürgern Krieg . Daher ſuch⸗ten auch die deutſchen Soldaten die Bewohner der franzöſiſchen Gegenden ,
durch welche ſie kriegshalber ziehen mußten , zu ſchonen . Schön war in
dieſer Beziehung der Beeresbefehl , welchen Prinz Friedrich Karl am 6.
Auguſt erließ . Er lautet : „ Soldaten der II . Armee ! Ihr betretet den
franzöſiſchen Boden . Der Kaifer Napoleon hat ohne allen Grund an Deutſch⸗land den Krieg erklärt ; er und ſeine Armee ſind unſere Feinde . Das fran⸗
zöſiſche Volk iſt nicht gefragt worden , ob es mit ſeinen deutſchen Nachbarn
einen blutigen Krieg führen wolle ; ein Grund zur Feindſchaft iſt nicht vor⸗
handen . Seid deſſen eingedenk den friedlichen Bewohnern Frankreichs gegen⸗
über Seigt ihnen , daß in unſerm Jahrhundert zwei Culturvölker ſelbſt im
Kriege mit einander die Gebote der Menſchlichkeit nicht vergeſſen . Denkt
ſtets daran , wie Eure Eltern in der Heimat es empfinden würden , wenn
ein Feind , was Gott verhüte , unſere Provinzen überſchwemmte . Feigt den
Franzoſen , daß das deutſche volk nicht nur groß und tapfer , ſondern auch
geſittet und edelmütig dem Feinde gegenüber iſt . Friedrich Karl , Prinz von
Preußen . “ Auch Hönig wilhelm erließ am s. Auguſt eine ſolche Anſprache ,
worin er ſagte : „ Wir führen keinen Urieg gegen die friedlichen Bewohner
des Landes , es iſt vielmehr die Pflicht jedes ehrliebenden Soldaten , das
Privateigentum zu ſchützen und nicht zu dulden , daß der gute Kuf unſeres

Reeres auch nur durch einzelne Beiſpiele von Zuchtloſigkeitangetaſtet werde. “
Wie ſtand es indeſſen bei dem Heered
Die Deutſchen marſchieren norwärts . Der alte Blücher hatte den

Grundſatz : „ Immer dem Feinde in den hoſen geſeſſen . “ So machten ' s
die Deutſchen auch in dieſem Feldzuge . Sie ruhten nach einer gewonnenen
Schlacht nicht auf ihren Lorbeeren aus , ſondern eilten immer vorwärts und
beunruhigten die Franzoſen .

Dabei zeichneten ſich beſonders die Ulanen aus . Dieſelben vollführten
3. B. folgendes kühne Reiterſtückchen . In Nancy herrſchte am 12. Auguſt
große Aufregung ; denn es hieß : „ Die Preußen kommen ! “ Bald ſagten die
Bewohner , 20 . 060 mann rückten an. Vorläufig kamen freilich nicht mehr
als vier Ulanen , welche jedoch nur für den Vortrab gehalten wurden . Die⸗
ſelben ritten durch die Straßen der Stadt . Etwa dreißig andere geſellten
ſich ihnen noch zu. Der befehligende Gfftzier machte den Eiſenbahndirektor
zum Sefangenen auf Ehrenwort . Nach und nach folgten noch mehrere ,
ſo daß ſte ſchließlich hundert und fünfzig Mann ſtark waren . Sie beſtellten
ſich ein Mittageſſen , ließen ſich ' s gut ſchmecken und verſorgten ihre Pferde
mit Bafer und Heu . Am andern Tage waren ſie verſchwunden , nachdem



ſie unterwegs die Telegraphendrähte abgeſchnitten und die Eiſenbahn zerſtört

hatten . Als die Bürger von Nancy inne wurden , von welcher Kandvoll

Leute ihre Stadt beſetzt worden war , ärgerten ſie ſich nicht wenig .

Obwohl am 6. Auguſt die blutige Arbeit bei Spicheren erſt beim Rerein⸗

brechen der Dunkelheit ein Ende genommen hatte , zeigten ſich doch ſchon am

folgenden Tage morgens um 5 Uhr in der Nähe von Saargemünd preußiſche
Plänkler , welche hinter der geſchlagenen Froſſard ' ſchen Armee herkamen .

Auch das Heer des Kronprinzen ſetzte nach der Schlacht von Wörth ſeinen

Marſch fort . Nur ein Ceil zweigte ſich davon ab, nämlich die badiſchen

Truppen , welchen die Aufgabe zufiel , Straßburg einzuſchließen und zu

nehmen . Am 2. Auguſt abends ſchwenkten dieſe daher ſüdwärts ab.

Bald waren die andern , Preußen , Bayern und Württemberger , an der

ſchönen Bergkette der Vogeſen angelangt . Wie wird es ihnen in dieſen
großen Wäldern ergehend fragte man ſich. Bei der großen Wut , welche

elſäſſiſche Bauern bis jetzt ſchon gezeigt hatten , ließ ſich befürchten , Frei⸗

ſchützen ſeien darin verſteckt ; außerdem lagen kleine Feſtungen in dem

Gebirge , in welchen die Franzoſen Stützpunkte gewinnen konnten . Auch

war es ungewiß , ob die Verpflegung der Mannſchaft genugſam geregelt
werden könne . Der Marſch erfolgte daher mit der größten Vorſicht . Aber

ſiehe da, bereits nach wenigen Tagen war die Vogeſenkette bereits über⸗

ſchritten ! Zur Einſchließung der kleinen Feſtungen Bitſch , Lichtenberg ,
Pfalzburg und marſal wurden Truppenabteilungen zurückgelaſſen , da der

Kücken gedeckt ſein mußte . Wie ſchlecht für Ausrüſtung derſelben teilweiſe

geſorgt war , zeigte das Beiſpiel von Marſal . Die Deutſchen warfen 87

Granaten hinein . Die Beſatzung konnte , da ſich nicht ein Artilleriſt unter

hr befand , nur mit einem Granatſchuß antworten und mußte bereits am

4. Auguſt kapitulieren .
Am 12. Auguſt war das kronprinzliche Feer am Fluſſe Saar angekommen ;

zu ſeiner Aufſtellung brauchte es eine Strecke von 5 Meilen .
Die bei Spicheren geſchlagenen Franzoſen zogen ſich indeſſen immer rück⸗

wärts , bis ſie in die Nähe von Metz kamen . Dieſe ſtarke Feſtung hatte

bisher jeden auf ſie gemachten Angriff vereitelt , ſie war noch eine Jung⸗

fran unter ihren Schweſtern . Die Franzoſen erhielten hier ſtarken Zuzug ,
ſo daß ſie auf etwa 200 . 000 Mann anwuchſen . Die meiſten von inhnen

hatten ſich mit den Deutſchen noch nicht geſchlagen und brannten vor Be⸗
gierde , die ihren Waffenbrüdern beigebrachten Niederlagen zu rächen . Es

war daher klar, daß noch ſchwere Kämpfe kommen würden . Den Ober⸗

befehl über oie „ Rheinarmee “ trat Napoleon am 12. Auguſt an Bazaine
ab, auf den das Beer großes Vertrauen ſetzte . Dieſer wollte nur etwa

54 . 000 Mann Beſatzung in Metz zurücklaſſen und mit dem übrigen Reere

weiter rückwärts marſchieren . Der Kaiſer ſelbſt verließ Metz am 16. Auguſt
mittags . Er richtete dabei an die Bewohner folgende Worte , welche an

den Straßenecken zu leſen waren : „ Indem ich Euch verlaſſe , um die In⸗
vaſion ( das Eindringen , nämlich der Feinde ) zu bekämpfen , vertraue ich
Eurer Vaterlandsliebe die Verteidigung dieſer großen Stadt an . Ihr werdet
an Mut und Aufopferung mit dem Keere wetteifern . Für die Aufnahme ,

305 5 3 gefunden , werde ich ſtets ein dankbares An⸗
enken bewahren , und ich hoffe, daß ich in glückli i ür
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Umjene Seit entſtand ein Soldatenlied über Napoleon , das ſogenannte
„Hutſchke⸗Lied : “ Es erlangte raſch eine große und — vielmal



überſetzt . Der vermeintliche „ Autſchke “ erhielt viele Geſchenke , man konnte
ihn aber im ganzen Reere nicht ausfindig machen . Erſt ſpäter wurde Hiſtorius ,
ein Pfarrer im Mecklenburgiſchen ( derſelbe ſtarb im Jahre 1s877), als Ver⸗
faſſer dieſes Liedes ausgekundſchaftet .

Es lautet ſo :
Was kraucht dort in dem Buſch herumd „ Da haben ſich im off ' nen Feld
Ich glaub ' , es iſt Napolium . “ Noch rote NRoſen aufgeſtellt . “
Was hat der rum zu krauchen dortd Was haben die da rumzuſteh ' nd
Drauf , Kameraden , jagt ihn fort ! Drauf los , die müſſen wir beſehn
⸗mit den Kanonen und Mamſell ' n , „ Napolium , Napolium ,
Da knall ' n ſie , daß die Ohren gell ' n. “ Mit deiner Sache geht es krumm . “
Was haben ſie da rumzuknall ' nd Mit Gott drauf los , dann iſt ' s vorbei
Drauf , Kameraden , bis ſie fall ' n! Mit ſeiner ganzen Kaiſerei !

Kaum iſt Napoleon 2 Stunden aus Metz fort , ſo entbrennt in der Nähe
dieſer Feſtung ein heißer Kñampf . Die Deutſchen wollen Bazaine am Ab⸗
zug verhindern und ihm dadurch die Vereinigung mit Mac⸗Mahon unmög⸗
lich machen . Denn wenn die Franzoſen den Deutſchen mit vereinten
Kräften eine Schlacht gerade da aufgenötigt hätten , wo ihnen eine ſolche
am günſtigſten zu werden verſprach , würden ſie dieſen leicht allzu harten
Stand bereitet haben . Man muß dabei wohl bedenken , daß die Deutſchen
in Feindesland waren und daß darum ihre Verpflegung , die Sicherung der
Verbindungswege mit ihrer Beimat , der Verkehr mit den erbitterten Be⸗
wohnern große Anſtrengungen und viele Wachſamkeit erforderten , während
die Franzoſen die Bilfsmittel ihres Vaterlandes für ſich ſchnell flüſſig
machen konnten und bei ihren Landsleuten reichliche Unterſtützung fanden .

Jenes Siel , Bazaine bei Metz feſtzuhalten , erreichten die Deutſchen in
drei Schlachten am J4. , 16. und 18. Auguſt .

Die Schlachten um Metz vom 14 . bis 18 . Auguſt . — Schlacht
bei Colombey⸗NRouilly am 14 . Auguſt .—Am 14. Auguſt griff General⸗
major von der Goltz den Feind nachmittags um 5 Uhr , alſo zu einer
Tageszeit an , in welcher ſonſt Schlachten nahezu beendigt zu ſein pflegen .
Er hatte nämlich wahrgenommen , daß die Franzoſen über die Moſel
zurückmarſchieren wollten . Um dies zu verhindern , ließ er die Vorhut des
2. Armeecorps gegen ſie vorgehen und wurde dadurch in einen ſo heftigen
Kampf mit ihnen verwickelt , daß ſeine Brigade an dieſem Tage allein
1000 Mann verlor . Die Generäle Faſtrow , Manteuffel und andere kamen
mit ihren Truppen zur Hilfe . Wegen des unvermuteten Beginns der
Schlacht war während derſelben keine eigentliche Oberleitung vorhanden .
Trotzdem ſtimmten die Anordnungen der einzelnen Führer prächtig zuſam⸗
men . Die Franzoſen waren nicht nur in Bezug auf die Sahl in der
Uebermacht , ſondern hatten auch wieder großenteils ganz ausgezeichnet
geſchützte Stellungen . In den Deutſchen lebte aber Todesmut , üm jeden
PDreis wollten ſie den Feind am Abzug verhindern . Die bisherigen Siege ,
welche das fortwähreude Zurückweichen ihrer Gegner zur Folge gehabt
hatten , beſtärkten ſie in ihrer Foffnung , auch hier das vorgeſteckte Ziel zu
erreichen . Sie täuſchten ſich denn auch nicht .

Von ihrem Mute und ihrer Tapferkeit nur wenige Beiſpiele ! General⸗
leutnant von Bentheim kommt in ein mörderiſches Feuer hineingeſprengt
und ſieht , daß faſt alle Offtziere tot oder kampfunfähig ſind . Hinter den
Reihen bemerkt er einen deutſchen Soldaten , welcher ſich ganz ruhig eine



Figarre anzündet . Er reitet zu ihm heran und ruft ihm zu: „ Gebt mir

auch Feuer , Freund ! “ Der Mann thut ' s , und hoch zu Roß zündet ſich der

General ſeine Zigarre an, ſagt dann : „ Danke , mein Sohn, “ wendet ſich

zu ſeinen Leuten und ſtürmt mit dem Kufe : „ Vorwärts , Hinder ! “ die Sigarre
im Munde und den Säbel iu der Rechten , auf den Feind ein . Solche Bei⸗

ſpiele von Kaltblütigkeit feuerten die Krieger zu wahren Heldenthaten an.
—Ein anderes Beiffiell Eine Hauptzielſcheibe feindlicher Geſchoſſe war die

Fahne des Füſilierbataillons vom Regiment Nr . 55. Der Fahnenträger Fincke
blutet zwar , aber doch läßt er ſeine Fahne nicht los . Da durchbohrt ihm eine

Kugel den Arm . Jetzt vermag er ſie nicht mehr zu halten . Der Unter⸗

offtzier vögeding nimmt ſie ihm ab. Kaum hält dieſer ſie feſt , ſo reißt auch

ihm eine Granate die rechte hand weg . Nun erfaßt ſte ein Sergeant : ſte
iſt alſo in kurzer Feit in die dritte Hand übergegangen .

Bis in die Nacht hinein dauerte der Kampf . Das Dunkel wurde da und

dort noch durch das Abfeuern von Geſchoſſen erhellt , aber bald hörte man

nur noch die Hörner , welche Freund und Feind von der blutigen Arbeit

abriefen . Ach, an viel hundert Ohren drangen ihre Töne vergebens ! Die
wenigen Stunden der Schlacht , welche die von Colombey⸗Nouilly (ſprich
Kolongbeh⸗Nullji ) genannt wird , hatten nahezu 5000 Deutſchen und über

5000 Franzoſen Tod oder Verwundung gebracht . Binter einem Graben
bei dem Dorfe Colombey lagen allein ungefähr 800 Tote und Verwundete ,

hier war der Kampf aber auch fürchterlich geweſen . — Voch lange folg⸗
ten die Verwundetenträger und pfleger den Lauten der auf dem Schlacht⸗
felde blutenden ächzenden Männer , um ſie auf die Verbandplätze zu bringen .

Die Stärke der deutſchen Truppen ( des 1. und 2. Armeecorps , der 18. In⸗
fanterie⸗ und der j. und 5. Kavallerie⸗Diviſion ) betrug ( ohne Offiziere und

Trainſoldaten ) 58. 659 Infanteriſten und Pioniere , Kavalleriſten mit 8es4

Pferden und ꝛ204 beſpannte Geſchütze . Dieſe kamen jedoch nicht alle ins

Gefecht , da ſie zum Teil erſt ſpäter anrückten , den Hauptkampf führten
vielmehr im großen und ganzen nur 5 preußiſche Brigaden gegen 5 fran⸗
zöſiſche Diviſionen .
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Durch dieſe Schlacht wurden die Franzoſen auf dem rechten Moſelufer
bis zu den Stellungen zurückgeworfen , welche in dem Bereiche der Feſtungs⸗
kanonen von Metz lagen . Dahin konnten ihnen die Deutſchen nicht folgen ,
ohne ſich nutzloſen Verluſten auszuſetzen .

Der Abzug des Gegners auf Verdun ( ſprich Werdöns ) war verzögert ;
es galt nunmehr denſelben völlig zum Stillſtand zu bringen . Dies wurde

durch die Schlacht am 36. Auguſt erreicht .
5

Am 15. Auguſt war Waffenruhe ; die Toten wurden beerdigt .
Schlacht bei Vionville - Mars - la - Tour am 16 . Auguſt . — Am

16. Auguſt begann das Ringen auf ' s neue . Während am 14. Auguſt nur

Ceile der I. , Steinmetz ' ſchen Armee gekämpft hatten , ſiel diesmal die
Hauptaufgabe den Truppen des II . FHeeres unter dem Prinzen Friedrich
Karl zu. Die an dieſem Cage geſchlagene Schlacht wird nach den Orten

Vionville und Mars⸗la Tour ( ſpricht Wiongwill , Mars la Tuhr ) genannt .
Prinz Friedrich Karl ſelbſt langte erſt um 4 Uhr auf dem Schlachtfelde

an, nachdem ihm im Laufe des Nachmittags gemeldet worden war , daß

ein großer Kampf entbrannt ſei . Er legte in einer Stunde zu Pferde
eine Strecke von mehr als ſechs Stunden zurück , um rechtzeitig einzutreffen.

Noch am 15. hatte ſich Bazaine aufgemacht , um weſtwärts über Verdun
abzumarſchieren . Als am Morgen des16. franzöſiſche Dragoner gerade



abkochten und ihre Oferde tränkten , fuhren plötzlich aus großer Nähe
deutſche Granaten in ihre Keihen . In wilder Flucht jagten ſie davon und
brachten die franzöſiſchen Lager in Bewegung . Damit begann die blutige
Schlacht . Dieſelbe entbrannte bald in großer Keftigkeit . Der komman⸗
dierende General des 5. preußiſchen Armeecorps , Konſtantin von Alvens⸗
leben , befiehlt ſeinen beiden Diviſtonen von Stülpnagel und von Budden⸗
brock den Feind anzugreifen . Wohl müſſen es ſeine Brandenburger mit
zwei franzöſiſchen Corps aufnehmen , aber ſie ſpannen alle Kräfte an und
dringen großer Verluſte ungeachtet vorwärts . Auf franzöſiſcher Seite foch⸗
ten ganz ausgezeichnete Truppen , z. B. die Gardeküraſſiere , welche in ihren
ſtählernen Harniſchen prachtvoll ausſahen . Die Garde ſtand bei den Franzoſen
in gutem Rufe . Um ihre Tapferkeit zu bezeichnen , führte man gerne ihren
Wahlſpruch an : „ Die Garde ſtirbt , aber ergibt ſich nicht . “ Die Deutſchen
ließen ſich jedoch auch von ihnen nicht bange machen .

* Mittags um 12½ Uhr erhielten z. B. Gardeküraſſiere den Befehl
preußiſche Infanterie niederzuhauen . Die 6. und 2. Hompagnie des 52. Regi⸗
ments erwartet , in Linie entwickelt , mit aufgenommenem Gewehre die
Reiter . Als dieſelben auf 250 Schritte herangekommen ſind , erhalten ſie
mörderiſch wirkendes Schnellfeuer . Die Küraſſiere , welche zu entrinnen
vermochten , ſtürmen rechts und links an dem kleinen Häuflein vorüber .
Nun macht das zweite Glied der Preußen Kehrt und feuert von hinten
auf ſie ein. Nur ein kleiner Reſt vermochte ſich durch ſchnellſte Flucht zu
retten . 22 Gffiziere , 208 Hüraſſiere und 245 Pferde koſtete dieſer Reiter⸗
angriff die Franzoſen . Einen beſonders ſchmerzlichen Verluſt erlitten aber
auch die Sweiundfünfziger ; ihr tapferer Führer , Hauptmann Hildebrand , fiel .

Als bald darauf braunſchweigiſche Huſaren dicht an Geſchütze der Garde⸗
artillerie herankamen , bemerkten ſie einen hohen franzöſiſchen Gfftzier .
Sie reiten auf ihn zu; er zieht ſeinen Degen . Franzöſiſche Gffiziere drängen
ſich um ihn ; ſeine Huſaren vermögen ihn nur mit genauer Not zu retten ;
es war Bazaine , welcher den Deutſchen faſt in die Hände gefallen wäre .

Bis nachmittags 2 Uhr waren bereits 4 feindliche Armeecorps von dem
einen brandenburgiſchen am Abmarſch verhindert und in ' s Gefecht ver⸗
wickelt worden . Und immer langten noch friſche franzöſiſche Truppen an .
Beſonders heftig drückte die Uebermacht auf die Diviſion des Generals
von Buddenbrock , welche ſchon lange gekämpft hatte und in ſtarkem
feindlichem Geſchützfeuer ſtand . Honnte man hoffen , daß die ermatteten
Männer noch lange ſtand zu halten vermöchten , zumal da der franzöſiſche
Marſchall Canrobert ( ſprich Cangrobähr ) ſich anſchickte , mit allen ihm zu
Gebote ſtehenden Kräften einen Hauptſtoß auszuführend Sehnſüchtig
ſchauten ſie aus nach Hilfe .

Plötzlich ſchmettern Trompeten und erdröhnt die Erde unter dem Huf⸗
ſchlag von Roſſen , welche flugs daherkommen . Es iſt die Kavallerie - Brigade
Bredow , welche den bedrängten Kameraden zu Hilfe eilt . Eine Infanterie⸗
reſerve hat General von Alvensleben nicht mehr zur Verfügung , darum
muß er die Keiter dem Feinde entgegenſenden . Die Männer da droben auf
den Pferden wiſſen , daß es für viele unter ihnen ein gewiſſer Ritt in den
Tod iſt ; denn der Empfang , auf welchen ſie zu rechnen haben , iſt ein Will⸗
komm aus den Feuerſchlünden der feindlichen Geſchütze und Gewehre . Sie
haben den Befehl , am Walde durchzubrechen und die franzöſiſchen Batterien
zum Schweigen zu bringen . „ Ich ſoll hier am Walde die Infanterie durch⸗
brechend “ hatte General von Bredow gefragt . „ Ja wohl, “ war die Antwort ,



„ wir haben das Dorf bereits genommen und können nicht an den Wald

herankommen ; das Schickſal der Schlacht hängt davon ab daß alles aufge⸗

räumt werde , was längs des Waldes ſteht . Sie müſſen angreifen und zwar

aufs Thatkräftigſte . “ Nun denn , magdeburgiſche Küraſſiere und märk ' ſche

Ulanen , drauf ! Gott ſchütze Euch ! Und wirklich : todesmutig jauchzend

ſtürmen ſie an. Ihr Schlachtgeſchrei durchdringt noch Kanonendonner und

Gewehrfeuer , und nun beginnt ein gewaltiges Schlagen , Stoßen , Schießen ,

Aufbäumen von Roſſen , Niederreiten von Menſchen . Dicke Staub⸗ und

Dampfwolken hüllen eine Feit lang Feind und Freund ein und werden dann

wieder durch blitzende Schüſſe durchbrochen . Wohl fallen viele , aber wer

hätte Feit , auf ſie zu achten ! Jede Sekunde iſt koſtbar , die nächſte kann

den eben noch Unverſehrten unter die Nufe der ſchnaubenden Roſſe werfen .
Vorwärts geht ' s ! Es iſt eine wilde verwegene Jagd . Die Reiter dringen

durch die erſten Reihen der Infanterie vorwärts . Die Küraſſiere hauen
mit ihren Säbeln , die Ulanen ſtechen mit ihren Lanzen nieder , was ihnen
in den Weg kommt . Hurrah ! Das erſte feindliche Infanterietreffen iſt durch⸗

brochen , und mehrere Geſchütze ſind gewonnen .
Aber noch lange iſt die Arbeit nicht vollendet . Weiter hinten ſteht eine

zweite Infanteriereihe und eine zweite Batterie . Auch auf ſie geht es los.
Schon ſpringen die Vorderſten von den Pferden , um die Geſchütze gegen
ihre bisherigen Verteidiger zu wenden — da jagen aus dem Walde fran⸗

zöſiſche Küraſſiere und Dragoner hervor . Werden die blutenden , müden

Helden auch noch dieſen Stoß aushaltend Eine Seitlang verſuchen ſte ' s,
aber nein , es liegt nicht in menſchlicher Kraft ! Furück ! rufen die Crompeten .
Ach, wie viele hören den Ruf nicht mehr , wie viele hören ihn wohl , können

ihm aber nicht mehr folgen , weil ſie geſchoſſen , zerſtochen , gequetſcht , zer⸗
treten zwiſchen oder unter den Pferden liegen ! Aber die leicht oder gar
nicht Verwundeten folgen ihm . Noch will Leutnant Campbell ein Seichen
ihrer Tapferkeit mitnehmen . Er ringt mit dem Fahnenträger , um ihm
das Banner zu entreißen . Da umzingelt ihn eine überwältigende Anzahl

franzöſiſcher Keiter . Er muß ſeine Kühnheit wohl mit dem Leben büßen .

Nein , deutſche Küraſſiere ſprengen an ihn heran , hauen ihn heraus ; er kann
mit den Braven davonreiten . Sie reiten , aber manche der vorhin niederge⸗

worfenen Infanteriſten haben ſich wieder kampfbereit gemacht und wollen

ſich rächen . Nochmals müſſen die Schwerter und Lanzen blutige Arbeit

verrichten . Major Graf Schmettow befiehlt , daß das Kegimentsſignal ge⸗

blaſen werde. Aber wo iſt ein Trompeterd 10 waren gefallen Doch er findet
noch einen . Der ſetzt an, aber was für ein klagender Ton dringt aus der

Trompete hervor ! Eine Ungel hatte ſie durchlöchert . Es war , als ob die

Töne , welche daraus hervorächzten , mit einſtimmen wollten in das Jammern
der Verwundeten und den Toten ein Ulagelied ſingen .

Von den kaum 800 Mann ſtarken 6 Schwadronen verloren

die Küraſſiere 2 Offiziere , 189 Mann , 209 Pferde ,
die Ulanen 90 15 174 200 5

Schmettow ſchrieb : „ Jeder von uns kounte ſich ſagen , daß Gotte⸗ Gnade
allein ihn bewahrt ; daß ſo viel noch herausgekommen , iſt ein Wunder ,

eigentlich konnte keiner darauf rechnen . “
Dieſer Todesritt erregte ſelbſt bei den Gegnern Bewunderung .
So ſagte z. B. ein franzöſiſcher Heneral von den deutſchen Keitern : Sie

waren wie der Sturmwind in meiner Batterie . Ich rettete mich mit ge⸗
nauer Not , als die Reitermaſſe dicht an mir und meinem Adjutanten vor⸗



überſauſte und meine Batteriemannſchaft zertrat , aber es war ein ſo groß⸗
artiges militäriſches Schauſpiel , daß ich mich trotz der Gefahr nicht ent⸗
halten konnte , meine Bewunderung auszuſprechen . Im Surückjagen rief ich
meinem Adjutanten zu: „ Sehen Sie , welch ' ein prachtvoller Angriff ! “ Pracht⸗
voll war er freilich zum Anſehen , aber nicht zum Mitmachen . Dafür nur
ein Beiſpiel ! Ein franzöſiſcher Sergeant ſank , von einem Schuſſe getroffen ,
zu Boden . Obwohl es ihm ſchwarz vor den Augen wurde , ſah er doch die
heranſtürmenden Reiter . Sie kamen , ohne daß er von der Stelle konnte .
Ein Oferd fällt vor ihm nieder , und über ihn jagen Männer und Roſſe hin .
Als ſie fort waren , vermochte er immer noch nicht aufzuſtehen ; Blutverluſt
und Schrecken lähmten ihn ; er wurde ohnmächtig und konnte ſich nicht mehr
rühren . Seine Verſtandeskräfte waren jedoch noch ſtark genug , daß er
wahrnehmen konnte , was um ihn her vorging . Da kommen ſie auf ' s neue
heran , dies Mal Deutſche und Franzoſen unter einander und hinter einander ,
ſich gegenſeitig bekämpfend . Er meinte , er ſehe nicht mehr Menſchen ,
ſondern böſe Geiſter und Skelette voranreiten , welche mit großen Senſen
um ſich hieben . Und nochmals ſtürmten ſie über ihn hin . Jetzt verlor er
die Beſinnung ganz . Als er wieder zu ſich kam , war er in einem Kranken⸗
wagen ; er hatte außer ſeiner Wunde nur zwei Quetſchungen davongetragen .
Die geſpenſtiſchen Keiter erſchienen ihm aber noch öfter in ſeinen Wund⸗
fieberanfällen und Träumen .

Dieſer Keiterangriff hatte der Diviſton Buddenbrock wieder Luft geſchafft .
Nach langem bangem Warten erhielt das heldenmütige Corps endlich

Unterſtützung . Das von General von Voigts Rhetz befehligte 10. hannö⸗
veriſche Corps , von dem ſchon morgens einzelne Ceile eingetroffen waren ,
brachte nachdrückliche Hilfe . Auch Hohenzollern und Thüringer (40. und 22.
Regiment vom 8. Corps ) , ſchleſiſche Grenadiere ( u. Regiment vom 9.
Corps ) und Beſſen⸗Darmſtädter (25. Diviſion , ebenfalls vom 9. Corps ) grif⸗
fen in den Kampf ein . Wie tapfer dieſe Truppen auf den an Fahl über⸗
legenen Gegner anſtürmten , beweiſen ſchon die außerordentlich großen Ver⸗
luſte , welche ſie erlitten . Die Sweiundfünfziger ( Brandenburgerl büßten
50 Offiziere und 1202 Mann , die Elfer 4m Offiziere und 119 Mann ein .
Ebenſo wie die Brigade Bredow unternahmen Gardedragoner abends
gegen 6 Uhr für 2 gefährdete Infanterie - Regimenter , die j6er und die sꝛer,
einen Ritt auf Leben und Tod . Ihr Kommandeur Gberſt von Auerswald
wurde dabei tötlich verwundet und übergab ſeinem Nachfolger die Führung
des Regiments mit einem Voch auf den König .

Ueberhaupt war dieſer 16. Auguſt ein wahrer Ehrentag für die deutſche
Havallerie . Abends gegen 63 / Uhr rangen mehr als 5000 Reiter mit ein⸗
ander . Die franzöſiſchen wurden in die Flucht geſchlagen , die deutſchen
gewannen einen glänzenden Sieg ; es war das großartigſte Reitertreffen in
dieſem Kriege .

Der Hauptkampf blieb aber doch der Artillerie und Infanterie : blutig
wogte er hin und her⸗

Bis zum Abend war der Sieg unentſchieden . Um 2 Uhr befahl Prin :
Friedrich Karl das Dranſetzen der letzten Kräfte von Mann und Pferd , um
den Sieg den Deutſchen zuzuwenden . Es geſchah und es gelang . Erſt um
10 Uhr hatte der Kampf ein Ende .

Ohne Offiziere und Trainſoldaten hatten die Deutſchen in dieſer
Schlacht 64. 246 Infanteriſten und Pioniere , Kavallerie mit 15. ſ1 Pferden
und 246 beſpannte Geſchütze . Die Franzoſen waren an Infanterie mehr



als doppelt ſo ſtark und verfügten auch über eine bedeutend größere An⸗
zahl von Geſchützen . Die Verluſte waren auf beiden Seiten ungeheuer ,
ſie betrugen etwa 16. 000 Deutſche und 17. 000 Franzoſen . Gefangene
waren nicht viele gemacht worden .

* Ein Engländer ſagte damals : „ Man ſollte die , welche den Krieg
veranlaßt haben , feſtbinden zwiſchen den zuckenden Sterbenden , welche ſich
auf der Schädelſtätte im Schmerze winden ; es wäre die gerechte Strafe
der Uebelthäter . “

Wie ſchwer die Opfer nun auch waren , wurden ſie für Deutſchland
nicht vergeblich gebracht . Die Schlacht bei Colombey Nouilly hatte den
Abzug des Gegners verzögert ; die von Vionville - Mars⸗la⸗Tour brachte ihn
völlig zum Stillſtand .

Die Soldaten hießen den Ort Mars⸗la⸗Tour , nach welchem die Schlacht
mit genannt wird , ſcherzweiſe „ Marſch retour “ ( ſprich retuhr ) , und das damit
angedeutete Siel war in der That erreicht . Bazaine konnte ſeinen Marſch
nicht , wie er wünſchte , fortſetzen , um ſich mit Mac⸗Mahon zu vereinigen ;
aus dem in der Richtung nach Verdun beabſichtigten Marſche wurde viel⸗
mehr ein Marſch retour .

Beide Beere waren nach dem Kampfe in hohem Grade ermattet . Mit
Ausnahme kleiner Plänkeleien blieb denn auch das blutige Ringen am fol⸗
genden Tage ausgeſetzt . König Wilhelm ritt an demſelben über das
Schlachtfeld , tröſtete und ermunterte die ihm zujauchzenden Truppen und
beredete mit ſeinen Generälen den Plan zu einem neuen Angriff am is.
Auguſt . Friſche deutſche Truppen rückten an , ſo daß am Abend des le⸗
Auguſt 2 Armeecorps und 3 Kavallerie - Diviſionen auf deutſcher Seite zum
Kampf bereit ſtanden . Dieſelben dehnten ſich in gerader Linie etwa 5
Stunden weit aus . Die Franzoſen hatten 125 —150 . 000 Mann in einer
Aufſtellung , welche in gerader Linie 5 Stunden lang war .

Ochlacht bei Gravelotte - ⸗gt . ⸗Privat am 18 . Auguſt . — Gegen
12 Uhr am 18. Auguſt begann die Schlacht , welche nach den Dörfern , um
welche ſich der Kampf beſonders drehte , die von Gravelotte - Saint⸗
Privat (ſprich : Grawelott⸗Säng⸗Priwa) genannt wird . Prinz Friedrich
Harl kommandierte den linken , General von Steinmetz den rechten Flügel .
An den Kämpfen nahmen Preußen , Sachſen und Beſſen Anteil . Es galt

wieder Höhen und Dörfer zu nehmen , auf und hinter welchen die Fran⸗
Joſen eine vorzügliche , durch raſch aufgeworfene Verſchanzungen verſtärkte
Stellung einnahmen und von denen aus ſie ihre Geſchoſſe ſenden konnten .

Es würde zu weit führen und den Blick des mit dem Schlachtfelde und
der Truppenaufſtellung Unbekannten leicht verwirren , wenn wir auch nur
einigermaßen ausführlich auf die Einzelkämpfe eingehen wollten .

DerErfolg ſchwankte herüber und hinüber ; das eine Mal hatten die
Deutſchen einen Vorſprung , das andere Mal mußten ſie wieder zurückweichen .

Beſonders heftig ging ' s bei St . ⸗Privat zu. Die Franzofen haben ſich
da feſtgeſetzt . Die preußiſche Garde unter Prinz Auguſt von Württem⸗
berg geht gegen ſie vor . Ungedeckt bietet ſte den aus maſſiv gebanten
Räuſern, hinter Manern , Becken und andern Feldeinfriedigungen geſchützt

hervorſchießenden Franzoſen eine Zielſcheibe . Es iſt eine furchtbar ſchwere
Aufgabe, auf ſich ſchießen laſſen und immer näher auf die Schützen

marſchieren zu müſſen , ohne wirkſam auf das feindliche Feuer antworten
zu können . Wie peinlich wurde die Lage aber erſt gar , als die Garde in
einem ſo heftigen Ungelregen Kalt machen mußte , bis die Sachſen dem



Feinde in die Flanke fallen würden , damit dann der Hauptſtoß mit vereinter
Kraft erfolgen könne ! Endlich ſtürmen ſie an , die wackern Sachſen , geführt
von ihrem Tronprinzen Albert , und nun iſt die bange Zeit des Ausharrens
für die Garde vorüber .

Wenn der Tod auch eine gewaltige Ernte hält , ſo geht es doch vorwärts ,
vorwärts ! Verwundete reichen den Vorſtürmenden , welchen die Munition
auszugehen droht , ihre Patronen . Das Dorf wird erreicht . Der Kampf
ſetzt ſich zwar in den Straßen und Häuſern des Ortes noch fort ; denn die
Franzoſen wehren ſich tapfer , aber ſolch ' einem totesmutigen
von zwei Seiten her vermögen ſie nicht zu widerſtehen . Preußen un
Sachſen treffen im Dorfe zuſammen , vereint jagen ſie die Franzoſen hinaus ,
welche in grauftger Flucht das heldenmütig verteidigte St . ⸗Privat verlaſſen .
Die Deutſchen ſind dadurch auf ihrem linken Flügel Sieger . Aber welche
Verluſte haben die Braven erlitten ! Das Gardecorps allein büßte in dieſer
Schlacht 502 Offiziere und 7925 Mann an Toten , Verwundeten und Ver⸗
mißten ein .

Bon den Röhen bei Gravelotte aus bedrohten indeſſen die Franzoſen
den rechten Flügel der Deutſchen in bedenklicher Weiſe . Das 2. und s.
Armeccorps hatte einen überaus ſchweren Stand , letzteres allein verlor über
53000 Mann . Aber noch zur rechten Zeit nahte die heißerſehnte Hilfe :
die Pommern unter Führung des Generals v. Franſecky eilten herbei . Sie
kamen friſch von Berlin und hatten es nur durch anſtrengende Märſche er⸗
möglicht , ſchon am 18. auf dem Kampfplatze einzutreffen . Franſecky erfuhr
am ze. , daß beabſichtigt werde am folgenden Tage eine Schlacht zu ſchlagen ,
und erhiel t den Befehl an demſelben morgens 4 Uhr mit ſeinem Corps auf⸗
zubrechen . Um nun nicht etwa zu ſpät zu kommen , erbat er ſich vom Könige
die Erlaubnis , ſchon zwei Stunden früher , alſo morgens um 2 Uhr , ab⸗
rücken zu dürfen . Die Pommeru hatten zwar ſchon am 12. einen Marſch
von 4 Meilen gemacht , aber ihr Kommandeur kannte ſeine Leute und wußte ,
daß ſie friſch und marſchtüchtig ſeien . Der König willigte ein , und ſo brachen
ſie früh um 2 Uhr auf . Am 18. um Uhr mittags erhielt Franſecky einen
vom Prinzen Friedrich Karl erlaſſenen Befehl , wornach ſein Corps als Reſerve
für den rechten Flügel dienen ſollte . Sofort ließ er dasſelbe den Marſch in der
angewieſenen Richtung antreten . Er felbſt eilte voraus und traf ſchon um
4 Uhr mit dem Hönig zuſammen , der ſich gerade auf der Höhe nördlich vou
Rezonville ( ſprich Reſonswill ) befand . Um 4½ Uhr ging ' s zum Angriff .

Bei dem Vormarſch der Pommern begab ſich der Hönig nach der Höhe
von Gravelotte und ritt ſo weit vor , daß er in die Schußlinie kam . Erſt
auf die Bitte des Kriegsminiſters Roon ließ er ſich beſtimmen , ſeinen ge⸗
fährlichen Standort zu verlaſſen .

Bei den Pommern ſind müdigkeit und Funger wie weggeblaſen ; im Wett⸗
laufe geht ' s vorwärts . Mit einem Hagel von Geſchoffen werden ſie von
den Franzoſen empfangen ; bei der hereinbrechenden Dunkelheit kann man
bald von ferne Freund und Feind nicht mehr deutlich unterſcheiden ; ver⸗

ſprengte Preußen ſchießen in der Verwirrung ſogar auf ihre eigenen Lands⸗
leute , aber trotzdem drängen die Pommern nach oben . HBurrah! l Sie nehmen
die Höhe ! Neunzehn Stunden haben ſte teils auf dem Marſche , teils in
einem ſo hitzigen Kampf zugebracht . Des Vaterlandes Dank gebührt ihnen
dafür in vollem Maße .

Der König befand ſich mit Koon und Bismarck bei einem brennenden
Gehöfte . Da kommt Moltke , welcher von einer Anhöhe aus den Gang
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des Gefechtes beobachtet und auf den Erfolg gewartet hatte , und be⸗
richtet : „Majeſtät , die Schlacht iſt auf dem rechten Flügel entſchieden . Die
Pommern haben die Böhen genommen : der Sieg iſt unſer . “ Der Rönig
diktierte uun , auf einem Sattel ſitzend , dem Grafen Bismarck die Sieges⸗
botſchaft , damit ſie , von dem Draht in die ganze Welt verbreitet , von einem
neuen Erfolge erzähle , welchen deutſche Tapferkeit davon trug . Sie lautet :

„ Die franzöſiſche Armee , in ſehr ſtarker Stellung weſtlich von Metz , heute
unter Meiner Führung angegriffen , in neunſtündiger Schlacht vollſtändig
geſchlagen , von ihren Verbindungen mit Paris abgeſchnitten und gegen
Metz zurückgeworfen . “

Noch ein Mal erhellte ein furchtbares Geſchütz⸗ , Mitrailleuſen⸗ und
Chaſſepotfeuer das Dunkel der Nacht . Die Deutſchen ſprangen auf , aber
ſchnell wurde es ſtille : die müden Krieger durften ſchlafen . Diele ſchliefen
freilich den ewigen Schlaf , und Tauſende ächzten in ihren Wunden . Der
König ſchrieb am folgenden Tage an ſeine Gemahlin : „ Ich ſcheue mich,
nach den Verluſten zu fragen . “ Ihre Fahl war folgende : Bei den Deutſchen
800 Gffiziere und 19. 266 Mann , ſowie 1872 Pferde , bei den Franzoſenetwa 15 . 000 Mann . Das ſind trockene Sahlen , aber welchen Jammer
brachte dieſer eine Tag in viele , viele tauſend Familien bei Freund und Feind !Unter den in diefer Schlacht Gefallenen wollen wir eines Einzelnen ge⸗
denken, welcher als Gemeiner für einen Offizier den HZeldentod ſtarb . Der
jüngſte Leutnant in einer Schwadron — ſo wird erzählt — kam im Hampf⸗
gewühl abſeits von ſeinen Leuten . Flugs ſtürzten zwei gewaltige fran⸗
zöſiſche Keiter auf ihn zu. Er wehrte ſich brar mit ſeinem jungen Arme
und wollte lieber ſterben , als ſich ergeben . Aber bald ermattete er. Da
brauste ſchnell wie der Wind ein Keiter heran . Mit feſter Fauſt faßte die⸗
ſer ſeinen Säbel und ſchlug dem einen Franzmann eine Wunde , welche kein
Arzt mehr heilen kann , und als der andere gegen ihn ausholte , zog er
ihm eine Furche über die Stirn , daß er klirrend niederfiel und den Boden
mit ſeinem Blut rötete . Der Mann , der hier für ſeinen Leutnant ſo wuch⸗
tige Schläge austeilte , hatte von demſelben früher oft die Worte hören müſſen :
„Nichts kannſt Du recht machen . “ Als ſein Leutnant in großer Gefahr war ,
hielt er etliche hundert Schritte von ihm entfernt hinter einer Mauer . Er
konnte da bereits hören , wie die Franzoſen zum Rückzug blieſen , währendſeine Kameraden näher kamen . In wenigen Minuten hätte er ſich dieſen
anzuſchließen und dann wohlbehalten zurückzukehren vermocht . Da ſieht er
ſeinen Leutnant , der ihn ſo oft geſcholten hat , in Todesnot . Er weiß,/
was einem braven Soldaten geziemt , darum beſinnt er ſich nicht lange und
eilt ihm zur Bilfe . Als er die Feinde niedergeſchlagen hat , ſetzt er ſich feſt
in den Sattel , blickt den Leutnant mit ſtrahlenden Augen an und fragtihn : „ Bab ich es nun recht gemachtd “ Aber ehe der Leutnant dieſe Worte
ordentlich gehört hat , fährt feinem tapferen Retter eine Hugel durch den
Hopf , ſo daß er lautlos vom Pferde ſinkt . Der Leutnant wußte nicht mehr ,
was um ihn herum vorging , weinend warf er ſich über den Gefallenen und
ſchrie ihm ins Ohr : „ Ja , Du haſt es recht gemacht . Du haſt alles rechtgemacht . “ Aber das Ghr war ſo tanb wie der Stein , auf dem das Haupt

inen Toten zum Leben zu⸗
auf das bleiche Antlitz des Ent⸗

Wenige Cage nachher ſiel auch

es erhebendes Einzelbild aus dieſen blutigen Kämpfen :

desErſchoſſenen ruhte . Wenn heiße Thränen e
rückrufen könnten , die CThränen , welche
93870 niederſielen , hätten es vermocht .er Leutnant im Kampfe mit Freiſchüf en.* Noch ein ander
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1‚

Ein Offizier , der am 16, Auguſt ſchwer verwundet worden war , Premier⸗

leutnant Ewald v. Zedtwitz , hört 5 Tage nachher , der König komme an

ſeinem Schmerzenslager vorüber . Da ſchickt er dieſem durch einen 9 rniſten

eine ſchöne Roſe und läßt ihm ſagen : „ Ein ſchwer⸗ verwundeter Gfftzier , der

wohl ſchwerlich die nächſten TCadꝛe überleben wird ſchickt Eurer Majeſtät

dieſe Roſe als Siegesgruß für Gravelotte ! “ Der Mönig nahm die Roſe tief

gerührt , ſteckte ſie in ' s Knopfloch , fragte nach des Gffiziers Namen , ließ ihm

danken und Beſſerung wünſchen und fuhr weiter . Der Offizier genas .

Als es ſchon wieder geraume Seit Friede war , erhielt er am 24. Dezember

1821 von dem Hönige ein Gelgemälde , welches einen Lorbeerkranz darſtellt ,

der einen Kriegshelm bedeckt und mit dem Eiſernen Kreuze geziert iſt . Oben

an dem prachtvollen Goldrahmen war eine maſſiv ſilberne Koſe angebracht .

Dabei lag ein Brief folgenden Inhalts : „ In dankbarer Erinnerung an

den Mir unvergeßlichen Augenblick , wo Sie , ſchwer verwundet , in Gorze ,

am 10. Auguſt 1820, Mir eine Roſe nachſandten , und Ich , Sie nicht kennend ,

an Ihrem Schmerzenslager vorübergefahren war , ſende Ich das beikom⸗
mende Bild , damit noch in ſpätern Heiten man wiſſe , wie Sie in ſolchem

Augenblicke Ihres Königs gedachten und wie dankbar er Ihnen bleibt .

Weihnachten 1s21. Wilhelm Rex . “
Wie unvergeßlich dem König jener Augenblick ar , bemerkte der

Scheriber dieſer Feilen im Oktober 1876, als er mit Seiner Majeſtät von

dem geſchilderten Erlebnis redete : „ Ich war ſo müde “ —ſagte der KHönig
—„ daß ich nicht ausſteigen konnte , um mit dem Gffizier ſelbſt zu ſprechen ,

aber durch eine kleine Thüröffnung ſah ich in den Kaum , in welchem er

lag . “ So bis ins einzelne erinnerte ſich der oberſte Befehlshaber von

Hunderttauſenden und der Fürſt von millionen noch Jahre nachher eines

MRannes , der für ihn und das Vaterland blutete .
Die Geſamtſtärke der deutſchen Streitmacht an dieſem Tage betrug ohne

Offtziere und Trainſoldaten 1e8. 818 Infanteriſten und Pioniere , dazu Reiter

mit 24. 584 Pferden , ferner Artilleriſten mit 226 beſpannten Geſchützen ; da⸗

von nahmen etwas über 140 . 000 Mann am Kampfe Teil ; von den mehr

als 125 . 000 Mann , über welche Bazaine verfügte , blieben gegen 15 . 000

Mann in Reſerve .
Dieſe drei Schlachten hatten auf Seiten der Deutſchen und Franzoſen

über 20 . 000 Mann Tod oder Verwundung gebracht . Ihr Ergebnis war ,

daß ſich Bazaine nicht mit Mac⸗Mahon vereinigen konnte , ſondern in die

Feſtung Metz hineingeworfen wurde .

Bildung einer IV . Armee . Die III . und IV . Avmer folgen dem

Heere Mar - Mahon ' s nach . — Prinz Friedrich Karl , unter dem bisher
die II . Armee geſtanden war , bekam nun auch den Oberbefehl über die J.

Beide Heere ſollten Bazaine in Metz eingeſchloſſen halten und dieſe Feſtung

zugleich zur Uebergabe zwingen . Einige Teile ( Gardecorps , g. und 12.

Armeecorps , 5. und 6. Havallerie⸗Diviſion ) wurden jedoch davon losgelöst

und unter den Gberbefehl des Kronprinzen Albert von Sachſen geſtellt .

Sie erhielten den Namen „die Maas⸗Armee “ und ſollten die III . Armee ,

die des Kronprinzen Friedrich Wilhelm , unterſtützen . Beide Heere (dielll . und

die Maas⸗Armee ) zufammen hatten — ohne Hinzurechnung der Offiziere und

Trainſoldaten — am 22. Auguſt 1820 eine Stärke von 188. 125 Infanteriſten ;
die Kavallerie zählte 55. 814 Pferde , die Artillerie 815 beſpannte Geſchütze .

Die III . Armee war mittlerweile immer den Truppen Mac⸗Mahon ' s ge⸗



folgt . Dieſer hatte ſich mit Bazaine vereinigen wollen , welcher , wie wir
fahen , nach Metz zurückgeworfen war , jedoch noch am 10. Auguſt meinte ,
er könne die ihn umſchließenden deutſchen Linien durchbrechen . Gbgleich 50
nun Mac⸗Mahon in Folge der Ereigniſſe um Metz den Plan gefaßt hatte ,
geradezu nach Paris zu marſchieren , änderte er denſelben wieder , als ihm 10
Bazaine ſeine Hoffnung , ſich auch jetzt noch durchzuſchlagen , mitteilte , und 8
ſuchte dieſem die Hand zu reichen . Als er jedoch bald einſah , daß es nicht 1
möglich ſei , wollte er von neuem nach Paris zu kommen trachten , aber
nun nötigte ihn ein Befehl der dortigen Regierung , die Vereinigung mit
Bazaine um jeden Preis zu erſtreben . Die Franzoſen marſchierten auf dieſe 1
Weiſe hin und her . Kaum hatte die deutſche Heerführung in Erfahrung
gebracht , daß Mac⸗Mahon nordöſtlich ausbiege , ſo veranlaßte ſie den preu⸗
ßiſchen und den ſächſiſchen Kronprinzen , ihm auch nach dieſer Richtung zu 90
folgen . Es erforderte viele Aufmerkſamkeit der deutſchen Heerführer , aus 1
dieſen Kreuz⸗ und OQuerzügen Mac⸗Mahons klug zu werden und deſſen f6
Entſchlüpfen zu verhindern . Das Heer mußte denn auch gewaltige Märſche 1
machen , und die Kavallerie hatte oft beſchwerlichen Dienſt . Wiederholt 4
ſaßen Reiter ab, um zu Fuß zu kämpfen . fatAls z. B. zwei Schwadronen Hhuſaren am 29. Auguſt zu dem Dorfe Voncq 10
kamen , fanden ſie franzöſiſche Infanterie , worunter Turkos , darin vor . 0Da ſie denſelben mit ihren Pferden nicht gut beikommen konnten , griffen ſie jals Fußgänger , mit Säbeln und Karabinern an . Sie vertrieben die Fran⸗ 0
zoſen , machten 30 Gefangene und verloren dabei nur 5 Mann und ui Pferde . 0

Schlacht bei Veaumont am 30 . Auguſt . — Am 530. Auguſt lagern 5
die Franzoſen ganz ſorglos bei Beaumont . viele haben ihre Gewehre
aus einander genommen , um ſie zu putzen . Da ſchlagen plötzlich ſmittags 5um 121½ Uhr deutſche Granaten in ihre Reihen ein . Als ſich die Ueber⸗ 0
raſchten geſammelt hatten , kämpften ſie zwar ſehr tapfer und brach⸗ 5ten z. B. allein dem 3. , von General Guſtav v. Alvensleben befehligten , n
Armeecorps ( aus der preußiſchen Hrovinz Sachſen ) , welches an dieſem 10
Tage zum erſten Mal vor den Feind kam , einen Verluſt von 5000 Toten 0und Verwundeten bei , aber gleichwohl vermochten ſie den Deutſchen nicht
ſtand zu halten . Einen beſonders ſchweren Tag hatte diesmal die feind⸗
liche Kavallerie ; franzöſiſche Küraſſiere machten auf magdeburgiſche Füſt⸗ 10
liere einen Angriff , welcher gänzlich mißlang . In wilder Flucht mußten 10
ſte davonjagen , wobei noch viele in der Maas umkamen .

Auch dieſe Schlacht war ſiegreich für die deutſchen Truppen ( das a. , 112. norddeutſche und 3. bayeriſche Armeecorps ) . Sie machten über 2000 0unverwundete Gefangene , nahmen az Geſchütze und vieles Kriegsmaterial ,
Ihr Geſamtverluſt belief ſich auf 145 Offiziere , 3584 Mann und ꝛ27àPferde . 1Das Beer Mac⸗Rahons wurde dadurch in der Kichtung gegen die Feſtung
Sedan hin zurückgeworfen , in welcher die mangelhaft verpflegten fran⸗ 15
zöſiſchen Truppen mit Lebensmitteln und Munition verſehen werden ſollten . fAm 51. Auguſt rückten die beiderſeitigen Heere unter kleineren Gefechten
in ſolche Stellungen ein , daß ſie mit ihren Vortruppen einander teilweiſe Nunmittelbar berührten .

Schlacht hei Sedan am 1. September . — Bereits am J. September
begann der Kampf auf ' s neue . Die Preußen , Bayern , Sachſen , Württem⸗
berger u. a. waren ſo verteilt , daß die Armee Mac⸗Mahons faſt von allen ö
Seiten eingeſchloſſen war . An Punkte , wo ſich dieſer Ring nicht ganz
zuſammenfügte , ſuchte die deutſche Reeresleitung ſo ſchleunig als möglich



Truppen zu bringen . Die Franzoſen bemühten ſich erfolglos an mehreren
Stellen durchzubrechen . Sie boten dabei oft ihre letzte Kraft auf ; es war
für ſie ein Verzweiflungskampf . Auch Napoleon befand ſich in Sedan ;
Mac⸗Mahon , welcher ihn veranlaßte , aufs Schlachtfeld zu kommen , wurde

ſchon morgens um » Uhr durch einen Granatſplitter verwundet , ſo daß
er weggetragen werden mußte . Napoleon begegnete ihm unterwegs . Er

ſetzte ſich mehrmals dem Feuer ſo aus , daß ihn ſeine Leute daraus hervor⸗
holen mußten . An Mac⸗Mahons Stelle übernahm zuerſt Ducrot ( ſprich :
Dükro ) , dann Wimpffen den Oberbefehl . Letzterer wollte nachmittags um
1 Uhr einen Durchbruchsverſuch machen . Er forderte Napoleon auf , ſich
in Herſon an die Spitze der Truppen zu ſtellen . Dieſelben würden es ſich
—meinte er — zur Ehre anrechnen , ihm einen Weg durch das deutſche
Heer zu bahnen . Die Befehle , welche Wimpffen zur Ausführung dieſes
Vorhabens erließ , wurden jedoch entweder gar nicht oder zu ſpät ausge⸗
führt . Da auch Napoleon den Verſuch nicht billigte , weil er ihn für
nutzlos hielt , wurde nichts daraus .

Die franzöſiſchen Keiter ſtanden ihren anderen Kameraden an Mut nicht
nach . Küraſſiere , afrikaniſche Jäger , Fuſaren u. a. ſtürmten mit großer
Todesverachtung auf deutſche Infanterie ein . Sie hatten aber nicht den⸗

ſelben Erfolg wie die deutſchen Kavalleriſten bei Mars⸗la⸗Tour . Sie

mußten unverrichteter Sache zurückweichen und verloren durchſchnittlich die

Hälfte ihrer Mannſchaft . Tote und verwundete Keiter und Pferde lagen
haufenweiſe umher . Viele , welche den deutſchen Geſchoſſen entkommen waren ,
fielen noch in Steinbrüche und kamen dort jämmerlich um.

Ganz außerordentlich heftig war der Kampf , welchen die Bayern um

Bazeilles ( ſprich Baſej ) führen mußten . Viele reiche Bewohner Sedan ' s

hatten ſich hier ſchöne Häuſer gebaut , welche großen Teils mit Mauern

umgeben waren . Die Franzoſen — es fochten hier Seeſoldaten , eine ganz
vorzügliche Truppe — fanden darin gute Deckung und machten den Bayern
erſchrecklich ſchwere Arbeit . Zudem beteiligten ſich die Bewohner des
Ortes an dem Kampfe .

Unter furchtbaren Verluſten ſtürmten die Bapern heran . Beſonders aus
einem Bauſe , welches zwei Straßen beherrſchte , wurde mit großer Sicher⸗
heit auf ſie geſchoſſen . Sie ſteckten es in Brand . Nunmehr wurden ſie
bald Herren des Ortes . Die Franzoſen wollten ihnen denſelben wieder

entreißen ; die Bewohner ſchoſſen immer noch aus Kellern und Fenſtern ,
ſowie aus der Uirche . Selbſt Frauen beteiligten ſich an dem Kampfe , und
Verwundete wurden mißhandelt . Ein Augenzeuge ſah , wie ein Bewohner
des Ortes mit Hilfe einer Frau einen verwundeten Bayern in ein bren⸗
nendes Haus zu ſchleifen ſuchte ; da eilten die Kameraden des Verwundeten

herz , ſchlugen die beiden Frevler nieder und warfen ihre noch zuckenden
Leichname in dieſelben Flammen , in welchen die Unmenſchen den Krieger
hatten verbrennen wollen .

Solche Auftritte verſetzten die Bayern in Wut . Sie riefen : „Steckt das

Neſt in Brand ! “ und bald loderten die Flammen empor , welche neben

Schuldigen natürlich auch einzelne Unſchuldige ergriffen .
* Ein ſchöner Jug von Menſchlichkeit wird uns dabei von einem baye⸗

riſchen Soldaten berichtet . Als eine alte Frau in der brennenden Straße
vor Mattigkeit zuſammenbrach , erquickte er ſie durch einen Trunk aus ſeiner
Feldflaſche und half ihr dann den Bündel mit ihren Rabſeligkeiten auf den
Kücken heben.

1



8 Lal
Noch weiter vorwärts drangen die Bayern , ja es fielen ſogar Schüſſe 110

in die Feſtung Sedan hinein , in welcher ungeheures Elend herrſchte . l
Ein Franzöſe ſchilder e daſſelbe folgendermaßen : „ Es war offenbar eine 9

Viederlage , doch war es noch nicht 11 Uhr , und die Schlacht ſollte auf ver⸗
erf

ſchiedenen Punkten noch einige Feit dauern , obſchon ohne irgend begründete den
Hoffnung auf Sieg . Es war zuerſt ein Kückzug und nur zu bald eine un⸗ der
geordnete Flucht . Schon zerdrückten Soldaten einander , indem ſie ſich ab⸗ die
mühten , in die ſtadt hinein zu gelangen . Abgeſeſſene Kavalleriſten ver⸗ 65
ſuchten ſogar über die wälle zu klettern Andere bahnten ſich einen Weg 910
durch die Seiten hore . Von den Wällen herab ſah ich, wie Rüraſſiere mit fl
Pferd und allem in den Feſtungsgraben ſprangen , wobei die Pferde Beine
und Rippen brachen . Soldaten kletterten über einander weg Offtziere . ſh
aller Grade , Gberſte und Generäle , die an den Uniformen leicht kennllich
waren , befanden ſich in dieſem ſchmachvollen Getümmel . Dahinter kamen f

Hanonen mit ihren ſchweren Lafetten und ſtarken Pferden und bahnten
ſich in das Gedränge hinein einen Weg , verſümmelten und zermalmten
die Flüchtlinge zu Fuß Um die Verwirrung noch zu erhöhen , waren die

1
preußiſchen Bat erieen jetzt auf Schußweite vorgerückt , und die preußiſchen Ha
Granaten begannen mitten unter die ringenden Menſchenmaſſen einzu : 5
ſchlagen . Ich konnte mir nur eine Vorſtellung von unſerer unlücklichen inn
Aruiee machen — daß ſie ſich auf dem Boden eines ſiedenden Heſſels befinde.
Ich eilte ſo gut wie möglich zu meinem Gaſthaus zurück und ſuchte die 5
engen Straßen auf , wo ich vor den Granaten einigermaßen ſicher ſein fkonnte . Wo ein freier Platz war , ſtieß ich auf die Körper von Pferden und 909
Menſchen , die tot waren oder , von platzenden Granaten zerriſſen „ noch eine
zuckten . Als ich mein Gaſthaus erreichte , fand ich die Straße wie die z
übrigen mit Wagen , Kanonen , Pferden und Soldaten völlig verſperrt. ſle
Glücklicher Weiſe beſtrich das preußiſche Feuer in dieſem Augenblicke nicht
die Straße ; denn ein ganzer Fug Pulverwagen , der weder vorwärts noch
rückwäris konnte , nahm ſie faſt ganz ein , dabei brannte die Stadt bereits unt
an zwei ſtellen . General Wimpffen kam herbei und machte eine vergebliche ſchi
Anſtrengung , ſeine fliehenden Truppen zu ſammeln und zu ermutigen . Er ber
ſchrie : H„ Es lebe Frankreich ! Vorwärts ! Vorwärts ! “ “ Doch erhielt er keine 0
Antwort . Er rief : „ „ Bazaine faßt die Preußen im Kücken . “ “ Da dieſe uid
Nachricht , welche freilich den ganzen Morgen von Feit zu Feit im Umlauf jif
geweſen war , jetzt aus dem Munde des Generals Wimpfen kam, ſo glauble de
man ihr , und einige tauſend Mann ſammelten ſich und folgten ihm zur
Stadt hinaus . Man fing an Koffnung zu haben , und eine kurze Friſt glaublen dn
wir , der Tag könne gewonnen werden . Erſchütternde Auftritte folgten . 0Ein Unabe , der Sohn eines Handwerkers in der nächſten Straße , kam 0
weinend herbeigelaufen und ſuchte einen Arzt . Seinem Vater wurde das 0Bein abgeſchoſſen . Eine Fraun vor dem Hauſe hatte daſſelbe Schickfal , ku
Der Arzt , welcher zu dem manne gegangen war , fand ihn ſchon tot ; bei uß
ſeiner Kückkehr verſuchte er die Frau fortzuſchaffen . Er hatie kaum einen 8⸗
Schritt gethan , ſo wurde ſie durch eine zweite Kugel getötet . Wir , die
wir ſolche Auftritte anſahen , hatten jedes Gefühl perſönlicher Kurcht volle u
ſtändig verloren . “

Als die franzöſiſchen Truppen merkten , daß ihre Sache ſchlecht ſtehe, R
ließen ſie in ihrer Tapferkeit teilweiſe bedentend nach . Mittahs z. B. trafen
Garde⸗Füſtliere auf etwa 5000 Franzoſen , welche ſich ihnen ſofort ergaben.Sie waren noch nicht abgeführt : da murde . g eiumgLven ibren eigene “



Landsleuten in ſte hineingefenert . Die einen darunter griffen nun wieder
zu den Waffen , die andern flohen . Es gelang jedoch , der meiſten wieder
habhaft zu werden .

Die Verwirrung und das Elend ſteigerten ſich nach und nach zu einer
entſetzlichen Höhe Da ertönte plötzlich ein gewaltiger Freudenruf die
deutſchen Linien entlang ; ein franzöſiſcher Ofſtzier ſtand auf der Mauer
der Feſtung und ſchwenkte eine weiße Fahne ; das Feuer wurde eingeſtellt .Die Verhandlungen begannen . Abends gegen Uhr kam ein franzöſiſcher
General , Keille ( ſprich Rej ) , mit einem von Hönig Wilhelm nach Sedan
geſandten deutſchen Offizier und einem Trompeter , welcher die Parlamen⸗
tärflagge trug . Keille trat vor den König , welcher zuerſt grüßte . Er ent⸗
blößte ſein Haupt und überreichte ihm einen Brief Napoléon ' s . Wilhelm
nahm den Brief und ſagte , ehe er ihn las : „ General , meine erſte Bedin⸗
gung iſt , daß die Armee die Waffen ſtreckt . “ Hierauf ſprach er einige
freundliche Worte mit ihm , trat zurück und las Napoleon ' s Brief vor ,
welcher überſetzt lautet :

„ Mein Herr Bruder ! Da es mir nicht gelungen iſt , inmitten meiner Truppen
zu ſterben , bleibt mir nichts übrig , als meinen Degen in die Hände Eurer
Majeſtät zu legen . Ich bin Eurer majeſtät guter Bruder Napoleon . “

Der König reichte , von dieſem Ereignis auf das tiefſte bewegt , den
ihn Umgebenden die Hand , beſprach ſich mit Moltke und Bismarck , ſetzte
ſich dann auf einen Stuhl und ſchrieb auf einem von einem Offizier ihm
vorgehaltenen Schemel folgende Antwort :

„ Mein Herr Bruder ! Indem ich die Umſtände , in denen wir uns be⸗
gegnen , bedauere , nehme ich den Degen Ew. Majeſtät an und bitte Sie ,
einen Ofſizier zu bevollmächtigen , um über die Kapitulation der Armee
zu verhandeln , welche ſich ſo brav unter Ihrem Befehle geſchlagen hat .
Meinerſeits habe ich den General moltke hiezu beſtimmt . Ich bin Eurer
Majeſtät guter Bruder Wilhelm . “

Mittlerweile ſprachen mehrere Generäle mit Reille , auch der Höõnig
unterhielt ſich nachher noch mit ihm und drückte ihm die Hand zum Ab⸗
ſchiede . Napoleon beſtimmte Wimpffen zum Bevollmächtigten für die
Verhandlungen . Abends kamen dann Wimpffen , Bismarck und Moltke
zuſammen . Wimpffen verlangte freien Abzug der Franzoſen mit Gepäckund Waffen . Bismarck und moltke ſtellten ihm aber vor , daß das fran⸗
zöſiſche Heer entwaffnet werden und in Kriegsgefangenſchaft gehen müſſe ,da Deutſchland alle dieſe Truppen nicht ziehen laſſen könne , ohne ſich zu
ſchaden . Wenn die Franzoſen auf dieſe Bedingungen nicht eingehen
wollten , müſſe der Kampf eben fortgeſetzt werden . Wimpffen lehnte ſie
ab ; man gab ihm Bedenkzeit bis 9 Uhr am andern Morgen . Er hoffte ,
Napoleon werde beim Mönig vielleicht günſtigere Bedingungen erwirken .
Daß an ein Weiterkämpfen mit irgend welcher günſtigen Ausſicht für die
Franzoſen nicht zu denken ſei , das fagten ihm die Runderte von Geſchützenund die mehr als 200 . 000 Mann , welche einen lebendigen Ring um die in
Sedan Eingeſchloſſenen bildeten .

Am andern Morgen früh fuhr Napoleon aus Sedan , um mit Hönig
Wilhelm zuſammenzutreffen . Unterwegs benachrichtigte man ihn , Bismarck
beſinde ſich in der Nähe . Der Kaiſer wünſchte ihn zu ſprechen Er ſandteReille hin . Bismarck kleidete ſich ſofort an und ritt in Hüraſſieruniform
zu ihm hin . Er ſtieg vom Pferde und ging militäriſch ſalutierend an den
Wagen Napoleon ' s . Dieſer grüßte , indem er ſeine Mütze herunternahm .



Auf Bismarck ' s Frage , was er befehle , antwortete er , er wolle den Hönig

ſprechen . Bismarck ſagte , deſſen Hauptquartier ſei drei Meilen entfernt.
Ber Kaiſer fragte nun , ob der König einen Ort beſtimmt hätte , wohin er

ch zunächſt begeben ſolle . Bismarck entgegnete , er ſei in vollſtändiger

Dunkelheit hieher gekommen , die Gegend ſei ihm ganz unbekannt , er ſtelle
dem Kaiſer aber das von ihm bewohnte Haus zur Verfügung . Der Kaiſer
nahm dies an und wollte ſich dahin fahren laſſen . Aber ſchon nach eini⸗

gen hundert Schritten hielt er vor einem einſam gelegenen Arbeiterhaus

und fragte Bismarck , ob er nicht in dieſem abſteigen könne . Bismarck
ließ es beſichtigen . Seine innere Beſchaffenneit war ſehr dürftig und eng.

Da aber keine Verwundeten darin waren , ſtieg der Naiſer aus und fok

derte Bismarck auf , ihm in das Innere zu folgen . Bier hatten die beiden

in einem ſehr kleinen , einen Tiſch und zwei Stühle enthaltenden Zimmer

eine Unterredung von etwa einer Stunde . Nach einer Weile begab ſich

der Uaiſer in ' s Freie und lud Bismarck ein , ſich vor der Thüre des Hauſes
neben ihn zu ſetzen . Dieſer fragte ihn , ob er zu Friedensverhandlungen
geneigt ſei . Napoleon antwortete , das ſei Sache der Kegierung in Paris ,

Im Berlaufe des Geſprächs erklärte er , er felbſt habe den Hrieg nicht

gewollt , ſei aber durch den Druck der öffenlitchen meinung Frankreichs
dazu genötigt worden .

Unterdeſſen wurde ein Schloß geprüft , ob es zu einer Fuſammenkunft
Napoleon ' s mit Wilhelm geeignet ſei . Als ſich dies herausſtellte , fulk

Napoleon ab. Preußiſche Leibküraſſtere ritten ihm als Ehrengeleit voraus .

Ehe jedoch die beiden Fürſten zufammenkamen , war das Schickſal de⸗

franzöſiſchen Heeres ſchon entſchieden . König Wilhelm hatte es ſo ge⸗
wünſcht ; er wollte mit dem Kaiſer erſt nach Abſchluß der Kapitulation
des franzöſiſchen Heeres ſprechen .

Trotz ſeines anfänglichen Widerſtrebens unterzeichnete Wimpffen den
Vertrag , welcher das franzöſiſche Heer für kriegsgefangen erklärte und die
Feſtung Sedan den Deutſchen auslieferte . Moltke hatte zwar , wie
Wimpffen in einem an denſelben gerichteten Schreiben anerkannte , die

Verhandlungen in rückſichtsvoller Weiſe geführt , aber doch iſt es leicht be⸗

greiflich, daß der franzöſiſche General in große Aufregung geriet , als er feinen

Namen unter eine für ſein Vaterland ſo ſchmerzliche Urkunde ſetzen mußte.
Die Franzoſen verloren in Folge der Schlacht und dieſer Kapitulatioll

5000 Gefallene, 14. 000 Verwundete , 21 . 000 in der Schlacht Gefangene ,
85 . 000 Kriegsgefangene in Folge der Kapitulation ; 5000 waren na

Belgien entkommen , wo ſie entwaffnet wurden , zuſammen 124. 000 Mann
Außerdem wurden den Deutſchen ausgeliefert : 1Adler und zwei Fahnen ,

410 Feldgeſchütze und Mitrailleuſen , 159 Feſtungsgeſchütze , 1022 Fahrzenge
aller Art , 66 . 000 Gewehre , 6000 noch brauchbare Pferde . Die franzöffſchen
Ofſtziere , welche ſich durch ihr ſchriftlich abgegebenes Ehrenwort verpflich⸗

teten , bis zur Beendigung des Urieges weder gegenDeutſchland zu kämpfen ,
noch in anderer Weiſe gegen daſſelbe thätig zu ſein , durften gehen , wohin

ſie wollten ; es war ihnen auch erlaubt , ihre Waffen und ſonſtiges perſön⸗
liches Eigentum zu behalten .

Der Verluſt der Deutſchen — des Garde⸗ , à. , 5. , U. , 12. norddeutſchen ,

1. und 2. bayeriſchen Corps und der württembergiſchen Diviſton — 85
dieſer Schlacht betrug 465 Offiziere 2 Aerzte , sas9 Mann und 0
Pferde ; darunter waren 18 Gffiziere , 1 Arzt , 2152 Mann und 564Pferde to

Fu den zum Tode Verwundeten gehörte auch Generalleutnant von



n der an Stelle des bei Wörth verwundeten Generals von Boſe ge⸗

tretene Führer des U. Corps . Sein Vater hatte ihm zur Lebensaufgabe ge⸗

macht , zu dienen bis an ſein Ende . Das that er denn auch , und ſein oft

ausgeſprochener Wunſch , daß ein ehrlicher Soldatentod ſeine Laufbahn be⸗

ſchließen möge , wurde ihm erfüllt . In der Schlacht bei Sedan traf ihn eine

Kugel in die Bruſt . Er ſank vom Pferde und wurde bewußtlos . Als er

wieder zur Beſinnung kam betete er : „ Wenn ich ein Mal ſoll ſcheiden , ſo

ſcheide nicht von mir ! “ Bald darauf begann er das Lied : „ Mach ' s mit

mir , Gott , nach deiner Güt ! l “ Die weikeren Worte fand er in ſeiner

Schwäche nicht und bat die Umſtehenden , ihm darauf zu helfen . Ein Nuſar

ſagte : „Exzellenz meinen wohl das ſchöne Lied : „ Was Gott thut , das

iſt wohl gethand “ “ „ Nein nein, “ antwortete er : „ Ihr wißt auch gar nichts ;

es iſt viel ſchöner . O ich freue mich daran . Die Worte fehlen mir nur . “

Er meinte das Lied :

Mach ' s mit mir, Gott , nach deiner Güt , Wenn ſich mein Seel ſoll ſcheiden ,

Hilf mir in meinem Leiden. So nimm ſie , Berr , in deine Händ ,

Was ich dich bitt ' , verſag mir nit : Iſt alles gut , wenn gut das End !

Er entſchlief am 35. September .
Als das franzöſiſche Neer den Abſchluß der Kapitulation erfuhr , erhob

ſich in ihm große Verſtimmung dagegen . Säbel wurden zerbrochen ,

Fahnen verbrännt , und laut ausgeſtoßene Verwünſchungen gegen den

Kaiſer und ſeine Führer ließen ſchlimmes befürchten . Die Bevölkerung

Sedans war daher ſehr erleichtert , als dieſe wilden Scharen von den

aufgenommen wurden , um in die Kriegsgefangenſchaft gebracht

zu werden .
* In der Stadt ſelbſt ſah ez erſchrecklich aus . Ein Augenzeuge berichtet

darüber : „ Als ich über die erſte HZugbrücke ſchritt , ſah ich in dem trockenen

Wallgraben zahlloſe , vor Runger von den Wällen herabgeſtürzte Pferde ,
vermiſcht mit von Katten angenagten menſchlichen Leichen ; man hätte ſich

in eine Feſtung verſetzt glauben mögen , die eine mehrmonatliche Belagerung

auszuhalten gehabt hatte anſtatt eine zweitägige Einſchließung . Doch die

Unmaſſe der in Sedan kampiert habenden Truppen erklärte alles . Das Bild ,

das ſich beim Eintritt in die eigentlich recht hübſche Stadt meinen Augen

bot , ſpottet jeder Beſchreibung . Noch nie in meinem Leben habe ich eine

Stadt ſo in Schlamm und Schmutz geſehen . Vor einem wunderſchönen

großen Hauſe ſtand ein ältlicher Kerr . Ich bat ihn um Auskunft über

den Weg und kam dadurch mit ihm in ' s Gefpräch . „ Gott ſei ewig gelobt, ““

rief der Mann aus , „ „ daß Ihre Truppen uns endlich von dieſen Beſtien

erlöst haben , die uns ſeit fünf Tagen plünderten und auf kein HKommando

mehr hörten . Als ich die erſten preußiſchen Soldaten hier einrücken ſah ,

da ward es mir ſofort klar , warum mit Ihnen der Sieg geht Schritt für

Schritt ; denn ſchon die Art und Weiſe , wie die Leute marſchierten , nachdem

ſie aus einer ſolchen Schlacht kamen , bewies , daß und welche Ordnung

und Mannszucht unter den Preußen herrſchen ! ““
Manche unter den Gefangenen drohten und ſchimpften , als ſie an den

Deutſchen vorbeimarſchierten , dieſe nahmen es aber mit Rückſicht auf deren

bemitleidenswerte Lage ruhig hin .

Noch vor ſeiner Unterredung mit Napoleon ließ - König Wilhelm einen

Drahtbericht an ſeine Gemahlim abgehen , welcher das großartige Ereignis

der Welt mitteilte . Er hieß : „ Vor Sedan , den 2. September , halb zwei

Uhr nachmittags . Die Hapitulation , wodurch die ganze Armee in Sedan
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kriegsgefangen iſt , iſt ſoeben mit dem General Wimpffen geſchloſſen,
Siell . des oe Aezen Marſchalls Mac⸗Mahon das Hommando führte . 60ſich ſelbſt mir ergeben , da er das Hommando nicht führt 11Regentſchaft in Paris überläßt . Seinen Aufenthalt werde nihich beſtimmen , nachdem ich ihn geſprochen habe in einem Rendezvous (ſprich⸗ itRansdewuh , das heißt : Suſammenkunft ) , das ſofort ſtattfindet . Welch eine 00Wendun durch Gottes Fügung ! Wilhelm . “

8Hurz Warf ſahen ſich beide auf dem Schloß Bellevne (ſprich: W 4Napoleon erwartete den Hönig auf der Treppe und ging ihm ehrer 5Was ſie alles mit einander ſprachen iſt nicht 10 5geworden . König wilhelm ſagte darüber in einem Bericht an ſeine13 0mahlin : „ Welch ein ergreifender Augenblick , der der Begegnung mit
0 1war gebeugt , aber würdig in ſeiner Haltung und ergeben . 1habe ihm wilhelmshöhe bei Caſſel zum Aufenthalt gegeben . Der 11eine Viertelſtunde ; wir waren beide ſehr bewegt über 5 — 1

Wiederſehen . Was ich alles empfand , nachdem ich noch vor drei Jahren 5poleon auf dem Gipfel ſeiner geſehen hatte , kann ich nich 1Napoleon wurde auf der Keiſe an ſeinen Beſtimmungsort in de
infi

Weiſe behandelt . Man that , ſo viel als möglich, den Kahnen⸗Schutzleute wehrten jedem lauten unartigen Benehmen ,

Der Haiſer hat nur

eſiegten Feind zu beleidigen und einen macht⸗ſchimpfen , wie vielen Jammer derſelbe auch über Deutſch⸗
helmshölhe wurde ihm alle Ehre bezeugt ,welche einem Haiſer gebührt . Er bewohnte daſelbſt Fimmer , in welchenſein Onkel Jerome Bof gehalt

gedemütigt zu den Fü

lang . Er nannte den Emdie Königin „unbeſchreibli

en hatte , als Deutſchland noch zerriſſen und
ßen Napoleons I. la 8Nach ſtattgehabter Begegnung mit dem Kaiſer ritt König wilhelm 10

drei bis halb acht Uhr die Stellung des ganzen deutſchen Heeres ent⸗
pfang durch die Truppen in einem Berichte an

ch. “ Das Geſchehene war eben auch ſo rofftedieWeltgeſchichte bisher noch nichts der Art geſehen hatte . Das fühjeder . Dafür ein ergreife ndes Beiſpiel !
16 1in großer , mächti er , preußiſcher Soldat ag,die Seite gepreßt,imCberkenge auf dem Schlachtfelde . Da 55 5as große Freudengeſchrei . Als man ihm mitteilte , was geſchehenſei , richtete er ſich auf und rief laut : „ Burrah ! “ Dann fuhr er nocheinen Augenblick mit den Händen in der Luft herum , bis dasein Strom aus ſeiner Wunde ſtürzte und er ſelbſt lautlos und tot übereinen gefallenen Franzoſen hinrollte .

Seht dort den langen Krieger von der Garde :Er lag wie tot , doch dieſer WirbelſturmVon Frende weckt ihn , und er ſtützet ſichIm Sitzen auf , er hört die Wundermähr ,Und durch die müde Seele blitzt die Ahnung ,Des Vaterlandes Glück und HerrlichkeitUnd nicht das Leben ſei das höchſte Gut .Er ſammelt ſeine letzte Kraft und ſchreit :Hurrah ! — da ſtürzt das Blut ihm aus der SeiteIn rotem Strom —er ſinkt zurück iſt tot . ( u. 9. reckh).Das Hjerz des Hönigs erfüllte Dank gegen Gott .
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Er ſchrieb in einem Briefe an ſeine Gemahlin : „ Du kennſt nun den ganzen

Umfang des großen geſchichtlichen Ereigniſſes , das ſich zugetragen hat ! Es

iſt wie ein Traum , ſelbſt wenn man es Stunde für Stunde hat abrollen

ſehen ! Wenn ich mir denke , daß nach einem großen glücklichen Kriege ich

während meiner Kegierung nichts Ruhmreicheres mehr erwarten konnte und

ich nun dieſen weltgeſchichtlichen Akt erfolgt ſehe , ſo beuge ich mich vor

Gott , der allein mich , mein Beer und meine Mitverbündeten auserſehen

hat , das Geſchehene zu vollbringen und uns zu Werkzeugen Seines Willens

beſtellt hat . Nur in dieſem Sinne vermag ich das Werk aufzufaſſen , um

in Demut Gottes Führung und Seine Gnade zu preiſen . “

In Deutſchland erhob ſich natürlich unermeßlicher Jubel . Man war in

den wenigen Wochen des Urieges an Siegesnachrichten ſo ſehr gewöhnt ,

daß etwas Außerordentliches kommen mußte , wenn die Freude nochmals in

hell lodernde Flammen ausbrechen ſollte . Eine ſolche Nachricht war die

„ Der Haifer , Mac⸗Mahon und ſein Heer haben ſich ergeben ! “
Was ſie für einen Eindruck machte , zeigt folgendes Lied , welches

Emanuel Geibel damals dichtete :
Am 5. September 1870 .

Nun laßt die Glocken Drei Tage brüllte

Von Turm zu Turm Die Völkerſchlacht ,

Durchs Land frohlocken Ihr Blutrauch hüllte

Im Jubelſturm ! Die Sonn ' in Vacht .

Des Flammenſtoßes Drei Tage rauſchte

Geleucht facht an ! Der Würfel Fall ,
Der Herr hat großes Und bangend lauſchte
An uns gethan . Der Erdenball .

Ehre ſei Gott in der Röhe ! Furchtbar dräute der Erbfeind .

Es zog von Weſten Da hub die Wage
Der Unhold aus , Des Weltgerichts
Sein Reich zu feſten Am dritten Tage

In Blut und Graus ; Der Herr des Lichts

Mit allen Mächten Und warf den Drachen

Der Höll ' im Bund Vom güldnen Stuhl

Die Welt zu knechten , Mit Donnerkrachen

Das ſchwur ſein Mund . Hinab zum Pfuhl .

Furchtbar dräute der Erbfeind . Ehre ſei Gott in der Röhe !

Vom Rhein gefahren Nun bebt vor Gottes

Kam fromm und ſtark Und Deutſchlands Schwert
MRit Deutſchlands Scharen Die Stadt des Spottes ,

Der Held der Mark . Der Blutſchuld Herd ;
Die Banner flogen , Ihr Blendwerk lodert

Und über ihm Wie bald ! zu Staub ,

In Wolken zogen Und heimgefodert
Die Cherubim . Wird all ihr Raub .

Ehre ſei Gott in der Köhe ! Nimmermehr dräut uns der Erbfeind .

Drum laßt die Glocken Des Flammenſtoßes
Von Turm zu Turm Geleucht facht an !

Durch ' s Land frohlocken Der Herr hat großes
Im Jubelſturm ! An uns gethan .

Ehre ſei Gott in der Höhe !
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In Haris bricht eine Revolution aus . — Viele meinten , der Krieg habe

nun ein Ende . Vergebliche Boffnung ! Die franzöſiſche Kegierung in Paris
veröffentlichte am 4. September vielmehr folgenden Aufruf :

„ Franzoſen ! Ein großes Unglück hat das Vaterland betroffen ! Vach
dreitägigen heldenmütigen Kämpfen der Armee Mac⸗Mahon ' s gegen
500 . 000 Feinde wurden 40 . 000 Rann zu Gefangenen gemacht . General
Wimpffen , welcher den Oberbefehl über die Armee an Stelle des ſchwer⸗
verwundeten Mac⸗Mahon übernommen hatte , unterzeichnete die Kapitu⸗
lation . Dieſer grauſame Unglücksſchlag ſoll unſern mut nicht erſchüttern .
Paris iſt heute in Verteidigungszuſtand . Die militariſchen Kräfte des Lan⸗

—

des ordnen ſich, und binnen wenig Tagen wird eine neue Armee unter den
Mauern von Haris ſtehen . Eine andere Armee bildet ſich an den Ufern
der Loire ( ſprich : Loahr ) . Eure Vaterlandsliebe , Eure Einigkeit , Eure

Thatkraft werden Frankreich retten ! Der Kaiſer iſt in dieſem Kampfe
zum Gefangenen gemacht . Die Regierung weiß ſich eins mit den groffen
Staatskörpern , ſie wird alle Maßregeln treffen , welche der Ernſt der Ereig⸗
niſſe mit ſich bringt . “

Obwohl hiermit nicht die ganze Wahrheit geſagt war ; denn es waren
nicht 40 . 000 , ſondern J20 . 000 Franzoſen zu Gefangenen gemacht worden ,
folgten doch in Paris ungeheuer ſtürmiſche Auftritte .

Die oberſte Kegierungsgewalt Frankreichs lag während der Abweſenheitdes Haiſers beim Heere in der Rand der Kaiſerin . Ihr zur Seite ſtand der
Senat ( das heißt deutſch : der Rat der Alten ) und der geſetzgebende Körper ,

In den Sitzungsſaal des geſetzgebenden Hörpers drangen nun Volks⸗
haufen und verhinderten denſelben an ruhiger Beratung . Sie ſchrieen : „Die
Abſetzung , die Abſetzung ! Es lebe die Republik ! “

Einige der Eindringlinge ergreifen die Federn und das Papier der
Abgeordneten und fangen an zu ſchreiben , andere öffnen Schränke und werfendie darin ſich vorfindenden Schriftſtücke auf die Köpfe der unten dicht ver⸗
ſammelten menge . Ein Nationalgardiſt macht ſich den Spaß , mit der Glocke
des Vorſitzenden unaufhörlich zu läuten , kurz , die Pariſer fanden es wieder
einmal für gut , die Kegierung , welcher ſie noch vor wenigen Wochen zu⸗
gejauchzt hatten , zu ſtürzen und dem ganzen Lande vorzuſchreiben , wer
nun zu regieren habe .

Es bildete ſich aus Abgeordneten der Stadt Paris eine ſogenannte „Re⸗
gierung der nationalen Berteidigung . “ In ihr ragten beſonders Trochn ,
Favre und Gambetta hervor . Die Kaiſerin entfloh nach England .Es iſt wohl wahr , daß den Kaiſer hiermit die gerechte Strafe ereilte ,
Er war durch Treubruch auf den Chron gekommen und hatte durch Anzett⸗
lung oder doch Genehmigung dieſes Krieges Schuld an demvielen ver⸗
goſſenen Blute . Auf Gewalt hatte er ſich geſtützt , durch Gewalt ging er
unter . Aber abſcheuerregend iſt es, zu ſehen , wie Leute , welche vor Wochen
noch zum Uriege gedrängt hatten und dem Haiſerhauſe ihre Ergebenheit
bezeugten , dasſelbe nun im Unglücke ſo treulos verließen . Nur noch ver⸗
einzelte Stimmen wagten dafür einzutreten .* So ſprach z. B. ein Senator in der letzten Sitzung dieſer Verſammlung
folgende Worte : „ Wenn der als Sieger zurückgekehrt wäre , ſo
würde ich ihn mit meinem Zuruf begrüßt haben , und ich würde nicht der
einzige geweſen ſein . Nun da er gefangen und ritterlich unterlegen iſt , kann
ich ihm nur noch eine letzte uldigung und einen letzten Wunſch widmen : Eslebe der Kaiſer ! “ Ein anderer fagte : „ Wenn wir hoffen könnten , daß ſie



ſich auch gegen uns wenden möchten , jene revolutionären Volkskräfte , welche

in den geſetzgebenden Körper eingedrungen ſind , ſo würde ich denken , daß

jeder von uns auf ſeinem Seſſel ausharren müßte , um die Eindringlinge zu
erwarten . Aber unglücklicher Weiſe — denn hier möchte ich ſterben —
können wir dieſe Noffnung nicht haben . Die Revolution wird in Paris aus⸗

brechen und nicht in dieſe Umfriedigung dringen . Vielleicht können wir

draußen noch dem Lande und dem Nerrſcherhauſe einen Dienſt leiſten ;

denn ich will hier ganz laut von dem Herrſcherhauſe ſprechen . Indem

wir uns trennen , weichen wir übrigens ſchon der Gewalt und nicht der

Einſchüchterung , und unſere Aufgabe ſei , ein jeder durch ſeine perſönlichen
Mittel die Ordnung und das kaiferliche Rerrſcherhaus zu verteidigen . “

Doch ſolche Stimmen verhallten wirkungslos ; auch der Senat wurde

abgeſchafft .
Die Einführung der Kepublik verſetzte die Pariſer in große Freude .
* Ein Augenzeuge ſchildert den Eindruck in einer engliſchen Seitung mit

folgenden Worten : „ Ich bemerkte , daß die Nationalgardiſten Lorbeerzweige

auf den Bajonetten trugen und daß die meiſten Bürger ebenfalls grüne

Sweige auf ihre Büte geſteckt hatten . Dieſe Lorbeeren konnten nun wohl
ſchwerlich auf einen Sieg über den auswärtigen Feind deuten , ſondern wur⸗

den als Sinnbilder des Sieges über den innern Feind , den Kaiſer , getragen
Mein kutſcher , der geſtern ſicherlich noch Anhänger des Haiſers geweſen ,

heute aber ein eifriger Republikaner war , machte mich auf mehrere Grup⸗

pen aufmerkſam , die rote Fahnen trugen . Ich entgegnete ihm , daß die

Kaiſerin noch in den Tuilerien ( es war dies der katſerliche Palaſt ) ſein

müffe , da die ihre Anweſenheit bezeichnende dreifarbige Fahne vom Mit⸗

telturme wehte ; während ich aber ſprach , genau zwanzig Minuten nach

drei Uhr , ſah ich die Fahne einziehen . Einen ſolchen Augenblick vergißt
man ſein Leben lang nicht . Ich fuhr weiter und wurde Seuge eines außer⸗

ordentlichen Schauſpiels . An den Fenſtern jener großen Baracken , in denen

Truppen lagerten , von denen man geglaubt , jeder Mann ſei bereit für den

Haiſer zu ſterben , ſtanden Soldaten mit lachenden Geſichtern , mit den

Taſchentüchern wehend und in den von Gensdarmen , Linien⸗ und Kavallerie⸗

ſoldaten , Nationalgardiſten und volk auf den Straßen erhobenen Ruf : „ Es
lebe die Republik ! “ einſtimmend . Fremde Leute ſielen einander um den

Hals und küßten ſich. In der Nähe der Neuen Brücke “ ſah ich Leute ,

die auf Leitern in die Höhe ſtiegen und die Büſten des Haiſer⸗ abnahmen ,

welche die der Kegierung günſtige Geſinnung des Volkes noch kurz zuvor
an allen möglichen und unmöglichen Plätzen aufgeſtellt hatte . Ich ſah die

Büſten in ſpöttiſcher Prozeſſion nach der „ Neuen Brücke “ tragen und von

deren Geländer aus in die Seine werfen ; Händeklatſchen und lautes Gelächter

folgte dem Platſchen ,das „der mächtige Berrſcher “ im Waſſer verurſachte . Ich

ging nach dem Stadthauſe und fand ẽs im Beſitze Seiner Majeſtät des Volkes .
Der große Platz vor demſelben war angefüllt mit Nationalgardiſten , meiſtens
in Uniform ; ſie trugen ihre Gewehre mit dem Holben nach oben gerichtet ,

zum Feichen , daß ſte mit dem Volke Brüderſchaft machten . Es herrſchte
die größte Heiterkeit . Bilder des Kaiſers und der Kaiſerin wurden aus
den Fenſtern geworfen , und das volk trat und tanzte darauf umher . “

Während man ſich in Haris ſolch kindiſcher Frende hingab , ſaßen um
Sedan herum und an den Ufern der Maas viel tauſend franzöſiſche Ge⸗

fangene und weinten , wenn ſie der früheren Herrlichkeit und des jetzigen
Elends ihres Volkes gedachten !



Waffenſtillſtandsverhandlungen zerſchlagen ſich . —Im Namen der neuen
Kegierung erließ Favre am 5. September ein Kundſchreiben , worin es
hieß : „ Wir überlaſſen keinen Fingerbreit Erde , keinen Stein unſerer
Feſtungen . “ Deutſchland aber , welchem der Krieg aufgezwungen worden
war und das bisher ſchon ſo große Gpfer für denſelben gebracht hatte , da
ia bereits viele Tauſende ſeiner hoff nungsvollſten Söhne in fremde Erde
gebettet waren und Senntauſende fern von der Hermat bluteten , hatte ein
Recht darauf , Bürgſchaften gegen einen neuen ſchnöden Angriff zu fordern .
Wäre das deutſche Heer nach dem Falle des Kaiſers auch ſofort zurückge⸗
kehrt , ohne von Frankreich irgend eine Entſchädigung zu verlangen , ſo
hätten die Franzoſen die Niederlagen doch nie vergeſſen , welche ihnen von
demſelben ſo raſch hintereinander beigebracht worden waren . Daß ihre
vermeintlich erſte Armee der Welt von einem bisher gering geſchätzten
Nachbar in wenigen Wochen ſo fürchterlich geſchlagen war , hätte dem
franzöſiſchen Ehrgeiz als Grund genügt , um Deutſchland bei günſtiger Ge⸗
legenheit wieder den Krieg zu erklären . Die deutſche Regierung ſuchte daher
Bollwerke in die Hand zu bekommen , welche die Gefahr eines künftigen
Krieges für ihr Volk verminderten . Wenn nun die Pariſer Machthaber
eine Gebietsabtretung von vornherein ablehnten und etwa meinten , Dentſch⸗land ſolle ſich mit einer Geldentſchädigung begnügen , ſo mußte der Uriegeben weiter fortgeſetzt werden . Friedensunterhandlungen waren zudem da⸗
durch ſchwierig geworden , daß Frankreich nach der Vertreibung Napoleons keine
geſetzmäßige Regierung mehr beſaß , mit welcher gültige Verträge hätten ver⸗
einbart werden können ; denn die am 4. September gebildete „ Regierung der na⸗
tionalen Verteidigung “ war ja nur von Paris aus dem Lande aufgenötigt .

Unterredungen , welche der franzöſiſche Miniſter Favre vom 19. —21 . Sep⸗tember mit Bismarck hatte , führten denn bei dieſer Lage der Dinge nicht
zum Frieden . Ja es wurde nicht ein Mal ein Waffenſtillſtand erzielt , damit
ſich das ganze franzöſiſche volk während desſelben eine Regierung hätte
wählen können . Es verſteht ſich von ſelbſt , daß Bismarck einen ſolchenim Namen des Hönigs von Preußen nur gegen entſprechende Entſchädi⸗
Zungen zu gewähren vermochte , da ja die Franzoſen im ſtande geweſen
wären , während desſelben ihre Kriegsſtreitkräfte zu vermehren . Er ver⸗
langte daher : Uebergabe von Bitſch , Toul und Straßburg ( ſowie Kriegs⸗
gefangenſchaft der Beſatzung letzterer Jeſtung ) ; vor Paris ? Aufrechthaltungder Einſchließung oder Ueberweiſung einiger Forts an die Deutſchen ; vor
Metz: Fortdauerdes Kriegszuſtandes . Das wollten aber die Pariſer Macht⸗haber nicht bewilligen , und die Verhandlungen wurden abgebrochen . Toul
und Straßburg fielen wenige Tage nachher den Deutſchen von ſelbſt in die
Kände es ging daraus hervor , wie gering ihre Anſprüche geweſen waren ;denn Bitſch , welches ſich noch hielt , war eine Feſtung untergeordneten Ranges .5o mußte denn der Urieg fortgeſetzt werden ; die Deutſchen marſchiertenvor Paris und ſchloſſen dieſe Rieſenſtadt ein .

Die Heere , welche gebildet wurden , ſie zu entſetzen , die Loire⸗, die Nord⸗
und die Gſt⸗Armee, machten den Deutſchen zwar ſchwere Arbeit und ver⸗
längerten den Krieg , den Fall der Kauptſtadt konnten aber auch ſie nichthindern . Sobald Paris kapituliert hatte , begannen aufs neue die Unterhand⸗
lungen , welche bald zum Frieden führten.

Die wacht zur See . —Ehe wir den Landkrieg weiter verfolgen , wollenwir auch nach der Wacht zur See ſehen .
Deutſchlar ud wird , wie bekannt , im Norden vom Meere beſpült , von der
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Nord⸗ und Gſtſee , und hat dort reiche und ſchöne Städte , z. B. Niel , Wis⸗

mar , Stralſund , Swinemünde , Kolberg , ( Danzig⸗ ) Weichſelmünde , Memel .
Da verlautete nun allerlei gefahrdrohende Kunde ; es hieß , die franzöſiſche

Flotte würde dieſe Städte bombardieren , dort ein Beer ausſetzen , welches

in Deutſchland einfalle und ihm großen Schaden zufüge u. dgl . m⸗ Und

allerdings beſaß Frankreich eine prachtvolle Flotte , während Deutſchlands

Kriegsmacht zur See damals noch im Werden begriffen und jedenfalls der

franzöſiſchen nicht gewachſen war . Deutſchland hatte Je größere Krieg⸗⸗

ſchiffe und 21 Kanonenboote , zuſammen 55, davon befanden ſich jedoch 4 zur

Seit auf auswärtigen Plätzen . Die Stärke der See⸗ ( oder Marine⸗ ) Truppen

bezifferte ſich am 51. Juli auf 10. 582 Mann . Die geſamte in Frankreichs

Häfen vorhandene Flotte dagegen zählt 55 mit Eiſen bepanzerte Schiffe , 100

hölzerne Schlachtdampfer und 96 Transportſchiffe . Sie war freilich in ihrer

vollen Stärke ebenfalls nicht zur Verwendung bereit .

Die deutſche Heeresführung ſagte ſich ſofort , daß ſie in offener Seeſchlacht
gegen die franzöſiſche Uebermacht nicht aufkommen könne , aber die Küſten

follten brav verteidigt werden , damit ſie kein Feind betrete . Die Gberlei⸗
tung über die Bewachung der bedrohten Küſtenſtriche wurde dem erfahrenen

General Vogel von Falckenſtein übertragen . In einem Aufrufe er⸗

munterte derfelbe die Küſtenbewohner der Nord⸗ und Gſtſee zu thatkräf⸗

tigem Widerſtande ; er ſagte : „ Unſere Küſten ſind bedroht , die Verteidi⸗

gung iſt mir anvertraut , Eure Vertreter im Reichstage haben mir aber

mitgeteilt , das es Euer Wunſch und Wille ſei , hierzu mitzuwirken ; ich

nehme das mit Dank an ; entſchloſſene Männer kann ich in dieſer ernſten

Feit brauchen ; ſie wiegen ſchwerer denn Gold . So bewaffnet Euch längs

unſerer Küſte der Nord⸗ und Oſtſee , formiert Euch in Abteilungen unter Füh⸗

rung verſtändiger Männner ! Die Bewachung der Küſte möge zunächſt Eure

Aufgabe ſein . Jeder Franzmann , welcher den deutſchen Boden betritt ,

ſei Euch verfallen . “
Die Stärke der freiwilligen Seewehr erreichte m Auguſt eine Anzahl

von 522 Köpfen . Längs der Küſte hin wurden Wachtpoſten ausgeſtellt , die

Leuchtfeuer , welche die Schiffe vor gefährlichen Stellen des Meeres warnen

ſollten , ausgelöſcht und an beſonders wichtigen Orten ſogenannte Torpe⸗

do ' s ins Meer verſenkt . Letztere ſind Behälter mit Sprengſtoff ( Pulver ,

Schießbaumwolle u. a. ), welche dadurch , daß ſich ein mit Luft gefüllter Raum

in ihnen befindet , zu ſchwimmen vermögen . Man hält ſie mehrere — etwa

10 Fuß — unter dem Waſſerſpiegel . An der Stelle , an welcher ſie bleiben

follen , werden ſie eingeankert . Fährt nun ein Schiff darüber und kommt

an die Fühler , welchs im Innern de⸗ Kaſtens eine Keibung oder ſonſt

eine Bewegung hervorbringen , ſo ſpringt dieſer auseinander . Manche werden

auch vom Lande aus beobachtet und von dort her je nach Bedürfnis durch

einen elektriſchen Strom entzündet . Die durch eine ſolche Sprengung her⸗

vorgebrachte Wirkung iſt furchtbar . Man konnte dies aus angeſtellten Ver⸗

ſuchen erſehen , welche ein prächtigez Schauſpiel gewährten . Mit Donnerge⸗

töſe , oft auch nur mit einem einzigen dumpfen Schlage , ſtieg eine Waſſer⸗

ſäule von 20 —50 Fuß Durchmeſſer weit über 100 Fuß Nöhe empor , ſtand

einen Augenblick hoch aufgerichtet in großer Pracht und ſtürzte dann , alles
unter ſich zermalmend , zurück .

Liegen viele Corpedo ' s vor einem Hafen , ſo iſt für Schiffe , die einlaufen

wollen , die größte Gefahr vorhanden .

In Folge ſolcher und anderer Sicherheitsmaßregeln blieben die deutſchen



Hüſten vor dem Eindringen feindlicher Scharen verſchont . Bie und dawurden zwiſchen franzöſiſchen und deutſchen Schiffen wohl Schüſſe gewechſelt ,es kam aber zu keinem bedeutenderen Treffen .
Nördlich vom Hafen von Havana ( auf der ſpaniſchen Inſel Culaim Atlantiſchen Ozean zwiſchen Nord⸗ und Süd⸗Amerika ) hatte jedoch ein

preußiſches Kanonenboot , „ Meteor “ genannt , mit dem franzöſiſchen Schiffe„ Bonvet “ ( ſprich : Buweh ) am 9. November einen Sweikampf . Meteor führte5 Geſchütze , eine maſchine von 80 Pferdekraft und 64 Mann Beſatzung ,Bouvet 9 Geſchütze , eine Maſchine von 150 Pferdekraft und 85 Mann
Beſatzung . Bouvet nahm einen großen Anlauf , um den meteor in den
Meeresgrund zu bohren , dieſer drehte ſich aber ſchnell , ſo daß die beiden
Schiffe an einander vorbeifuhren . Am Meteor wurden dabei allerdingseinige Schiffsteile zertrümmert , durch Gewehrfeuer zwei Mann getötet undeiner verwundet , aber ſein Kapitän Knorr befahl nun „ Feuer ! “ und eine
Kngel ſchlug in den KHeſſel des Bouvet . Derſelbe fuhr eilig davon , Knorrwollte hinter ihm her , aber die Schiffsſchraube verſagte den Dienſt , daeins der vom Schiffe abgeriſſenen Stücke hineingedrungen war . Bis esbeſeitigt werden konnte , gewann Vouvet Seit , ſo nahe an den Hafen vonNavana zu entkommen , daß der Meteor ihn nicht mehr verfolgen durfte , weilRer hiermit in ſpaniſches Gebiet gelangt war . Kurze Zeit nachher lagen beideSchiffe friedlich neben einander im Hafen und ihre Schäden wurden ausgebeſſert .Als Frankreich zu Land eine Niederlage nach der andren erlitt , mußtendie fra nzöſiſchen Seeſoldaten die Reihen der Landarmee vermehren , ſie be⸗wieſen ſich dabei als ſehr tüchtige Streiter . Auch von der deutſchenKüſtenwacht wurden Mannſchaften nach Frankreich geſandt , um dort in dieHämpfe mit einzugreifen.

Als vize⸗Admiral Jachmann am 12. März 1821 durch einen Tagesbefehlvon den Seetruppen Abſchied nahm , ſagte er : „ Der treffliche Geiſt , der ſichin dieſer auch für die Flotte ſchweren Seit bewährt hat , bürgt mir für die
Fnkunft derſelben , und ich nehme die Ueberzeugung mit , daß die Flottein künftigen Feiten , wenn ſie ihrer Aufgabe gewachſen ſein wird , zumRuhme des Vaterlandes beitragen wird . “Dank der Wacht zur See , ſie hat Deutſchland erſprießliche DienſteAuf nach Paris . — Die bei Sedan ſiegreichen deutſchen Truppen ruhtenauf ihren Erfolgen nicht aus , ſondern ſchlugen den Weg nach Paris ein.Wenn es ihnen gelang , Frankreichs Hauptſtadt zu nehmen , dann war ge⸗gründete Hoffnung vorhanden , daß der Krieg aufhöre ; dene Paris wardas Verz Frankreichs . Ehe ſie jedoch davor anlangten , wurde auf dem Vor⸗marſche am 10. September eine abſcheuliche That in der Feſtung Laonverübt . Dieſelbe war den⸗ deutſchen Eruppen übergeben worden . Nachdemdie letzten franzöanzöſiſchen Soldaten die Citadelle verlaſſen hatten , wurde dasPulvermagazin in die Luft geſprengt . Faſt alle im Rofe der Citadelle An⸗weſenden , beſonders deutſche Jäger , wer urden getötet oder verwundet . DieDeutſchen verloren z Offiziere und 50 Mann Cote , 12 Offtziere und 60 MannVerwundete , die Franzofen aber 500 Mann , ſo daß dieſer Verrat demGegner am meiſten ſchadete .

Su den Verwundeten gehörte auch Zerzog wilhelm zu Mecklenburg⸗Schwerin ; derſelbe ſchrieb an ſeine Gemahlin : „ Danke Gott auf denKnieen mit mir für ſeine wunderbare Gnade , die mich und meine Rerren bei
hat ! Die Exploſion erfolgte
ſteht nun feſt : Unterofftziere

der Exploſion des Forts von Laon errettet12½ Uhr mittags ; wer der Thäter geweſen ,



der Artillerie der Forts , die die pulverkammer angeſteckt . Doch muß alles
vorher zum Sprengen eingerichtet geweſen ſein ; denn es ſprang eine Maſſevon Granaten und Bomben mit in die Luft , außerdem Steine , ganze Quadern
und Rolz . Der der Feſtung zunächſt liegende Teil der Stadt iſt einge⸗
ſtürzt oder zertrümmert . Unſere Leute haben ſich nachher muſterhaft be⸗
nommen , und ſind trotz der natürlichen Wut keine Frevelthaten vorge⸗
kommen . Ich danke Gott ſtündlich für die Gnade der Erhaltung . “

Der Kommandant der Citadelle war unſchuldig an dieſem Verrate . Er
ſchrieb an ſeine Frau : „ Mich wird mein Leben lang der Uummer quälen ,
daß eine ſo ruchloſe That ſich ereignen konnte , während ich kommandierte . “
Er überlobte dieſes Ereignis nicht lange , ſondern ſtarb bald darauf an den
dabei erhaltenen Wunden .

Abſcheulich war ' s , wie viele Pariſer Seitungen dieſe That verherr⸗
lichten ; eine nannte ſie „ einen der erhabenſten Züge , die unſterblich machen
und die Bewunderung der fernſten Nachwelt finden, “ eine andere ſchrieb :
„ Ehre dieſen würdigen Waffenbrüdern der glorreichen Verteidiger von Straß⸗
burg ! Sie haben ſich um die Kepublik verdient gemacht . Es iſt unſere Sache ,
Pariſer , daß auch wir uns jetzt zeigen n. ſ. w. “ Was war es aber anders
als Heimtücke , eine Feſtung , welche man dem ceinde übergeben hatte , hinter⸗
drein in die Luft zu ſprengend

Die Bauptmaſſe des Beeres rückte unterdeſſen immer weiter nach Paris
vor . Bereits am 19. Heptember hatte ſie dasſelbe — wenn auch noch nicht
ganz feſt — eingeſchloſſen . Ehe wir jedoch hievon weiter berichten , müſſen wir
uns nach zwei Feſtungen umſehen , deren Bezwingung für den ganzen Verlauf
des Krieges in hohem Grade wichtig wurde — nach Straßdurg und Metz .

Vor Straßburg . — Die badiſche Diviſion war von dem Heere des Kron⸗
prinzen Friedrich Wilhelm abgetrennt worden , um Straßburg einzu⸗
nehmen . Die einleitenden Schritte dazu that ſie unter dem Befehle des
badiſchen Kriegsminiſters von Beyer allein , bald wurde ſie jedoch mit
anderen deutſchen — preußiſchen , bayeriſchen , württembergiſchen — Truppen
vereinigt und unter Generalleutnant von Werder geſtellt . In der Feſtung
kommandierte General Uhrich , ein Mann im Alter von 68 Jahren , der
über etwas mehr als 12 . 000 Soldaten verfügen konnte . In einer öffent⸗
lichen Bekanntmachung vom 16. Auguſt erklärte er : „ Wenn Straßburg an⸗
gegriffen wird , ſo wird es ſich bis auf den letzten Mann , den letzten Swie⸗
back, die letzte Kugel verteidigen . “

Mit großer Teilnahme folgte man in ganz Deutſchland den Ereigniſſen
vor dieſer Stadt . Straßburg , das „ Auge “ von Elſaß , gehörte bis 1681 zum
Deutſchen Reiche und war damals nur durch Verrat und Liſt in franzöſiſche
Gewalt gekommen , Viele Deutſche ergriff ein unſägliches Weh , wenn ſte
an dieſe Stadt dachten . Jetzt war wieder Grund zur Hoffnung , ſie könne
mit Deutſchland auf ' s nene vereinigt werden . Aber ach, das koſtete viel
Arbeit und Blutvergießen !

Vom 15. Auguſt an ließ Werder — anfangs nur ſchwach und verſuchs⸗
weiſe — Straßburg beſchießen . Er hoffte , die Bewohner würden dadurch
veranlaßt , in Uhrich zu dringen , daß er die Stadt übergebe . mit furcht⸗
barer Gewalt ſchlugen die deutſchen Kugeln ein . Das ſchönſte Gebäude
der Stadt , das Münſter , wurde jedoch geſchont . Als aber die Franzoſen
einen Beobachtungspoſten darauf errichteten , von dem aus ſie die deutſchen
Stellungen und Bewegungen gut überſehen konnten , wurden einige Meiſter⸗
ſchüſſe darauf abgegeben , welche dies Unternehmen vereitelten . Beſonders
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heftig entbrannte das Feuer vom 25 5
an . Es ziſchte , brummte , blitzte ,

donnerte , knallte , knatterte , krachte um ie Stadt herum ohne Aufhören .

Schauerlich war der Anblick in der Nacht , wenn die Geſchoſſe , feurige

Furchen durch die Luft ziehend , unter Dröhnen auffuhren , unter Gepraſſel

einſchlugen und platzten . Ddie Bewohner bargen ſich, ſo gut ſie konnten ,

in Kellern und im Münſter , auch errichteten ſie ſich durch Fuſammenlegen

von Balken und vermittelſt Erdaufwürfen notdürftige Wohnungen . In der

Nacht rom 24. auf den 25. Auguſt brannte die größte evangeliſche Hirche aus ,

die ſogenannte „ Neue Uirche . “ In einem Seitengebäude derſelben befand

ſich eine höchſt wertvolle Bücherſammlung von ungefähr 550 . 000 Bänden ,

für deren Unterbringung an feuerfeſten Orten die Behörde nicht geſorgt

hatte . Als die Geſchoſſe da hinein fuhren , fand das Feuer reichliche Nahrung .

Ganze Flammenſäulen ſtiegen in die Höhe und erleuchteten die Umgegend

weithin . All die hier aufgeſpeicherten koſtbaren Schätze , an welchen ſchon Jahr⸗

hunderte lang gefammeltwordenwar , verbrannten in wenigen stundenzu Aſche.
Am 25. Auguſt kam Biſchof Käß aus der Feſtung in das deutſche Lager .

Er wollte erwirken , daß die Beſchießung der Stadt aufgegeben werde , oder

daß doch wenigſtens Frauen , Greiſe und Kinder weggehen dürften . Hätten

die Deutſchen letzteres zugegeben , ſo wären die Eingeſchloſſenen nach Ent⸗

fernung der zur Verteidigung Unfähigen nur ſtärker geworden und hätten

die Belagerung länger hinziehen können . Die Bitte wurde daher abge⸗

ſchlagen . Jede Stunde früher , in welcher Werder die Stadt zur Uebergabe

bringen konnte , war für ihn koſtbar ; denn außerdem , daß er darauf be⸗
dacht ſein mußte , ſeinen Cruppen in erſter Linie ſo viel als möglich

die Leiden und Gefahren der Belagerung zu kürzen , war es auch für den

Gang des ganzen Arieges durchaus wünſchenswert , die vielen Soldaten,
welche jetzt un Ftraßburg herum lagen , für weitere Unternehmen verfüg⸗

bar zu erhalten . Dieſe Belagerung war ja nur eine der vielen Aufgaben,
welche den Deutſchen oblagen . So ſchwer es daher dem menſchlichen Fühlen
der Belagernden auch wurde , die Einwohner konnten mit dem Schrecken und

den traurigen Folgen einer Beſchießung nicht verſchont werden .

Die Verteidiger der Feſtung waren übrigens auch nicht unthätig , Sie

beunruhigten die Deutſchen durch Ausfälle ( ſo 3z. B. am 16. Auguſt in der

Richtung auf Illkirch , wo es badiſchen Cruppen gelang , die Franzoſen
zurückzuweiſen und ihnen drei Kanonen abzunehmen ) , bewarfen das badiſche
Kehl, obwohl es unbefeſtigt und eine offene Stadt war , mit Granaten und

bereiteten den kühnen Schützen vor den wällen manche ſchwere Stunde .

Die Deutſchen ſuchten ſich nun aber nicht allein durch Beſchießung der Befe⸗

ſtigungswerke und der Stadt , ſondern auch durch anderweitige Belagerungs⸗
arbeiten in den Beſitz Straßburgs zu ſetzen . Sehen wir ſolchen ein wenig zu!

Veim Dunkel der Nacht ſtehen in einer Ausdehnung von etwa zwei

Stunden nebeneinander Nänner , welche ſtille mit ihren Hacken und Schaufeln

arbeiten . Sie ſind nur eine kurze Strecke von dem Feinde entfernt und

wollen einen Graben auswerfen , in welchen ſie ſich dann zu ſtellen und

Geſchütze hineinzubringen beabſichtigen , um von da aus gedeckt gegen den

Feind vordringen zu können . Ein langes von einem Naspel abgewickeltes
weißes Band bezeichnet ihnen die Kichtung , welche der Graben nehmen

muß. “ Sie arbeiten , ohne ein Wort zu reden , damit der Feind nichts höre ,

ſie hüten ſich, mit ihren Hacken allzuſehr auf das Geſtein zu ſchlagen,
damit kein Con an das Ohr der wachſamen Poſten dringe . Die Erde,

welche die einen aufgelockert haben , werfen die anderen mit ihren Schaufeln



—51 —

vor den Graben , der Feſtung zu. Neben ihnen liegen ihre Gewehre .
Wenn ' s gilt , vertauſchen ſie acke und Schaufel mit ihren Waffen . Aber
nein , es iſt nicht nötig . Die Franzoſen merken nichts . Als der Tag graut ,
haben die fleißigen Männer in dieſer einen Nacht 41½ Fuß tiefe Lauf⸗
gräben in einer Ausdehnung von 5600 Meter ausgehoben und damit die
erſte ſogenannte Harallele fertiggeſtellt ; es geſchah dies in der Nacht vom
29. auf den 50. Auguſt ( Parallele heißt ſie , weil ſie mit den von den
Feſtungswerken beſchriebenen Linien in gleicher KRichtung läuft . ) Näher
und näher rücken auf ſolche Weiſe die Belagerer . Im Sickzack angelegte
Wege führen zu einem Graben , welcher in den folgenden Nächten als
zweite Parallele hergeſtellt wird . Dieſelbe gelang nicht ſofort auf den
erſten Verſuch , es mußte daher ein bereits aufgeworfener Graben wieder
verbaut und ein neuer ausgehoben werden . Als auch dieſer ſich nicht als
genügend erwies , weil er zu wenig Deckung vor dem feindlichen Feuer
bot , wurde er nochmals zugeſetzt und ein neuer Erdgang hergeſtellt . Da
hinein werden nun Geſchütze gebracht , und balo machen ſich dieſelben durch
die furchtbare Gewalt bemerklich , mit der ſie Kugeln gegen die Feſtungs⸗
werke ſchleudern . Es ſoll Breſche , d. h. eine Oeffnung in den Feſtungs⸗
wall , geſchoſſen werden , damit die Soldaten durch dieſelbe ſtürmend in die
Stadt eindringen können . Die Feinde kennen ihre Abſicht und laſſen ihre
Geſchoſſe auf die Belagerer hageln .

* Als einmal eine Bombe mitten in eine deutſche Batterie ſiel , hatte
ein Soldat die Geiſtesgegenwart , dieſelbe ſofort zu ergreifen . Er warf ſie
über den Kand des Gräbens , ſoweit als möglich ins freie Feld hinaus ,
wo ſie augenblicklich platzte , und rettete dadurch nicht nur ſein eigenes
Leben , ſondern auch das ſeiner Kameraden . Schlimm erg Jes dagegen
einem andern . Ein junger kaum eingeübter Soldat war zum erſtenmal
in den Schützengräben . Als nun die Ablöſung kam und er aus dem Graben
ſtieg , rief er dankbar : „ Gott hat mich das erſtemal glücklich . . . . “ Er hatte
wohl noch ſagen wollen „ bewahrt “ , aber in dieſem Augenblick durchbohrte
ihm eine kugel den linken Arm und drang ſo tief in ſeine Bruſt ein , daß
er jenes Wort nicht mehr ausſprechen konnte , ſondern ſeinen Geiſt aufgab .

Gar manchem fällt Facke und Schaufel aus der Hand , weil ihn eine
tötliche Augel traf . Und wer weiß , ob die Belagerten nicht auch auf unter⸗
irdiſchen Wegen den Deutſchen Verderben bringend Wie andere große
Feſtungen hat auch Straßburg Minen , d. h. Pulvermengen , welche ſich in
einem Behältnis in einem unterirdiſchen Gange befinden . Während nun
die Deutſchen da oben arbeiten , zünden die Franzoſen unter ihnen vielleicht
eine ſolche Mine an und ſprengen dadurch den Boden ſamt der darauf
beſindlichen Mannſchaft in die Luft . Das wiſſen die Belagerer wohl ,
daher ſuchen ſie die ihnen drohende Gefahr von ſich abzuwenden .

Sie ſind einem Vorwerke beſonders nahe gekommen , der mit der Fahl
55 bezeichneten Lunette ( ſprich : Lünette ; Lunetten , deutſch : Brillen , d. h.
Befeſtigungswerke im Hauptgraben , welche den Hauptwerken vorgelegt
ſind ) . Unter dem Schutze des nächtlichen Dunkels ſchleichen nun einige
Männer vorſichtig bis zum Kande des Grabens , welcher vor dieſer Lunette
ſich hinzieht . Werden ſie von den Franzoſen bemerkt ? Sie ſchauen und
horchen auf . Es zeigt ſich nichts Vverdächtiges . Da ſteigt Einer von ihnen
in den Graben hinab und ſucht , ob er keine Oeffnung finde . Wirklich , da
iſt eine ! Bier iſt ein Minengang . Enthält er eine Tadungd Das mußdie Unterſuchung zeigen . Zeute — es war die Nacht auf den 9. Sep⸗



tember — iſt dazu aber keine Gelegenheit mehr . Am folgenden Tage

wagt der Kühne —es iſt der Ingenieuchauptmann Ledebour — (ſprich :

Ledebuhr ) nochmals den gefährlichen Weg . Er hat eine Blendlaterne
mitgebracht . Ihr Schein führt ihn zur Ladung . Er zeichnet das Ganze

raſch ab und beginnt mit der Entleerung . Welch ' ſchwieriges , gefahrvolles
Geſchäft ! Es gelingt . Nun iſt ein großer Schritt vorwärts gethan ; hier
kann Breſche gelegt werden .

Will es aber Uhrich bis zur Erſtürmung kommen laſſen ? Schon am

22. Auguſt hatte er an das franzöſiſche Kriegsminiſterium berichtet , daß

Straßburg verloren ſei , wenn nicht unverzügliche Külfe komme . In der

Stadt mehrte ſich das Elend . Wenn die Belagerten auch noch Nahrungs⸗
mittel hatten , ſo waren doch viele ihrer Wohnungen beraubt , gar manche

lagen verwundet oder — beſonders von dem Aufenthalt in den dumpfen
Kellern — erkrankt umher . Werder benachrichtigte den General judem
von dem Ereignis bei Sedan und zeigte ihm damit , daß er auf keine Unter⸗

ſtützung von Frankreich hoffen könne . Gleichwohl gab dieſer nicht nach .
Am 12. September ließ Werder eine Abordnung von Schweizern in die

Feſtung . Dieſelbe durfte gegen 2000 Greiſe , Frauen , Kinder und Hranke
herausbringen . Obwohl die widerſtandsfähigkeit Straßburgs dadurch er⸗

höht wurde , daß täglich ſo viele Leute weniger an den Vorräten der Stadt

zehrten , wollte der General dieſen Unglücklichen doch die weiteren Schreck⸗

niſſe der Belagerung erſparen .
Die Annäherungsarbeiten ſchritten unterdeſſen draußen voran . In den

acht Fuß hohen Graben vor Lunette 55 hatten die Belagerer Reiſigbündel,
ſogenannte Faſchinen, darauf wieder Körbe voll Erde und Sandſäcke ge⸗
iegt und dadurch nach und nach einen Weg zubereitet , den Mannſchaft und

Oferde betreten und auf welchem Geſchütze hineingebracht werden konnten .
Auch vor Lunette 52 gewannen die Deutſchen auf dieſe Weiſe einen Vor⸗

ſprung . Da hatten ſie Bierfäſſer zuſammengelegt , in die Zwiſchenräume
Stroh und dergl . geſteckt , zandſäcke darauf geworfen und ſo einen Weg
gebahnt . Nun fahren auch aus den zwei eroberten Lunetten deutſche Ge⸗

ſchoſſe gegen die Belagerten und ihre Werke . Die nahe bei der Stadt

befindliche Citadelle , ein feſter Platz , der für viele Soldaten Unterkunft
geboten hatte , war ebenfalls ſchon von der badiſchen Artillerie zerſchoſſen ,
kurz : es ſah in Straßburg und um dasſelbe herum traurig aus . Die

regelmäßige Beſchießung der Stadt ſelbſt hatte bereits längere Seit nach⸗
gelaſſen , wenn auch hie und da noch Uugeln hineindrangen .

Jeder Menſchenfreund mußte den Bewohnern ein Ende ihrer Leiden
wünſchen .
à Erhebend iſt in dieſer Beziehung ein Brief , welchen Großherzog

Friedrich von Baden am 25. 5 15 Uhth ſaroh und der

überſetzt alſo lautet : „ Mein Herr ! Als guter Nachbar des Elſaſſes und

beſonders der Stadt Straßburg , deren Leiden mir viel Schmerz verurſachen ,
wende ich mich an Sie und bitte Sie , dieſen Schritt dem Bedürfnis zuzu⸗
ſchreiben , das ich empfinde , ſo viel als möglich zu einem raſchen Ende
der Leiden einer unglücklichen Bevölkerung beizutragen , welche den Geſetzen
des Krieges unterworfen iſt . Mein General , Sie haben den Hlatz , der Ihnen
durch Ihre Kegierung anvertraut wurde , mit Äraft verteidigt . Die mili⸗
täriſche Meinung derer , welche Sie belagern , läßt Ihrer Thatkraft und
Ihrem Mute, womit Sie die Feſtung leiten , volle Anerkennung wider⸗
fahren . Sie wiſſen , meine Herr , daß die äußere Lage Ihnen nichts von der
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Regierung , welcher Sie verantwortlich waren , noch von dem Heere , dem Sie
angehören , zu erwarten übrig läßt . Erlauben Sie mir alſo Ihnen zu be⸗
merken , daß die Fortſetzung einer Verteidigung der Feſtung Straßburg
keinen andern Erfolg haben wird , als die Leiden der unglücklichen Bürger
dieſer Stadt zu vergrößern und Ihnen jede möglichkeit abzuſchneiden , gute
Bedingungen für ſich und für Ihre Beſatzung an dem Cag zu erhalten ,
an welchem das Belagerungsheer Ihren Platz mit Sturm nehmen wird .
Sie kennen den gegenwärtigen Stand der Belagerungsarbeiten und werden
keinen Augenblick zweifeln , daß die Wegnahme von Straßburg in ſicherer
Ausſicht ſteht , daß ſie jedoch Ihrer Beſatzung teuer zu ſtehen kommen
wird , und daß die Folgen für die arme Stadt dadurch noch viel unheilvol⸗
ler ſein werden . Mein General , Sie haben keine geſetzliche Regierung mehr ,
der Sie verantwortlich ſind , auf Ihnen liegt nur noch eine einzige Berant⸗
wortlichkeit : die vor Gott ; Ihr Gewiſſen , Ihre Ehre ſind frei , Sie haben
Ihre Pflicht als Offizier , deſſen militäriſche Ehre ohne Makel iſt , wacker
erfüllt . Mein Herr , Sie wiſſen , daß König Wilhelm 1. den Gfftzieren , welche
ſich mit dem Ueere bei Sedan ergeben haben , die ehrenvollſten Bedingungen
gewährte . Ich bin nicht ermächtigt , Sie ein gleiches Los hoffen zu laſſen ;
denn ich richte das Wort nur als einfacher Priwatmann an Sie , welcher eine
Ausnahmeſtellung benützt , um zu verſuchen , Gutes zu wirken , aber ich zweifle
keineswegs an der Bochherzigkeit und der Großmut des Königs von Preußen
jedem tapfern Soldaten gegenüber . Ich bitte Sie , mein General , hören
Sie die Stimme eines deutſchen Fürſten , welcher für den Ruhm ſeines
Vaterlandes kämpft , welcher aber nichtsdeſtoweniger ſeine Pflicht gegen
Sott kennt , vor dem es nur einen wahren Kuhm gibt , die Liebe zu den
Brüdern . Ich bitte Sie alſo , dieſes ſchreckliche Drama (d. h. Schauſpiel )
zu beendigen und getroſt dieſen guten Augenblick zu benützen , um Ihrerſeits
dem Gbergeneral der Belagerungstruppen von Straßburg , welcher Ihnen
oft Beweiſe ſeines Wohlwollens gegeben hat , annehmbare Vorſchläge zu
machen. Friedrich , Großherzog von Baden . “

Uhrich antwortete darauf , daß Frankreich um ſo mehr Anſpruch auf Be⸗
weiſe von Liebe und Ergebenheit ſeiner Kinder habe , je unglücklicher es ſei .
Seine Pflicht als Soldat und Bürger gebiete ihm , ſeinen perſönlichen Nei⸗
gungen und der von Menſchenliebe erfüllten Anſicht zu widerſtehen , welche
ihm der Großherzog mitgeteilt habe .

Werder kündigte eine neue Beſchießung an , wobei er zugleich mitteilte ,
daß das Münſter verſchont werden ſolle , dorthin könnten ſich alſo Bewohner
flüchten . Am 27. September blitzte und krachte es denn auch furchtbar gegen
Straßburg auf . Der Sturm ſtand nahe bevor .

Da ſieht man abends um 5 Uhr eine weiße Fahne am münſter flattern .
Großer Jubel erhebt ſich bei den Deutſchen , während drinnen in der Stadt
viele von einer Uebergabe nichts wiſſen wollen und rufen : „ Verrat ! “

Früh morgens am 28. September wurde die Kapitulation unterzeichnet ,
451 Gfftziere und über 12 . 000 Mann ſtreckten die Waffen . Reiche Borräte ,
darunter etwa 1200 bronzene Kanonen , 12 . 000 Chaſſepots , über 1800 Pferde ,
gehörten zur Beute . Die Offtziere , welche ſich auf Ehrenwort verpflichteten ,
in dieſem ckeldzuge nicht mehr gegen Deutſchland zu dienen , durften ihren
Aufenthaltsort ſelbſt wählen .

Die franzöſiſche Beſatzung marſchierte am 28. September aus Straßburg
aus . Als Uhrich an ihrer Spitze herankam , ſtiegen der Großherzog voſt
Baden und General Werder von ihren Pferden , um ihm entgegen zu gehen .



Am 30. September , genan 189 Jahre , nachdem Straßburg franzöſtſch ge⸗
worden war , hielt Werder in Begleitung von Abteilungen aller Waffen
ſeinen Einzug in die wiedergewonnene Stadt .

46 Tage hakte ſie Widerſtand geleiſtet ; über 200 . 000 Geſchoſſe , welche unge⸗
fähr 4. 160 . 000 Kilogramm wogen , waren von der Artillerie gegen ſie abge⸗
geben worden . Die Deutſchen verloren bei dieſer Belagerung 50 Gffiziere
und 894 mann an Toten und Verwundeten , außerdem ꝛs Pferde , die

Franzoſen 2500 Mann .
„ Straßburg wieder deutſch ! “ Dieſe Nachricht war eine der frendigſten ,

welche das deutſche volk in dieſem Krieg vernahm . Es war ja ein 189 Jahre
lang verlorenes und nun wiedergewonnenes Uind , welches Deutſchland
ſchwere Gpfer gekoſtet hatte . Die meiſten ſeiner Bewohner wollten freilich
von der alten Mutter nichts wiſſen . Sie hatten bei Frankreich viele Tage
des Ruhmes geſehen . Zudem war der Blick auf die vielen tauſend herein⸗
geſchoſſenen Kugeln , die gas vollſtändig zerſtörten Gebäude , die 8 —0 . 000 ob⸗

dachlos gemachtensMenſchen gewiß nicht dazu angethan , die Rerzen der
Straßburger für die Deutſchen zu gewinnen . Die Erwägung daß ja die

Deutſchen als die Angegriffenen ſich in der Notwehr befanden und daß deren
Führer alle erlaubten Mittel — alſo auch die Beſchießung der Stadt ſelbſt —
anwenden mußte , um für die vielen deutſchen Männer , welche unter den
Unbilden der Witterung und dem Hagel der Geſchoſſe ihr Leben in die
Schanze ſchlugen , die Leiden zu kürzen , dieſe Erwägung trat zurück vor dem
Haß im Binblick auf all ' die Ferſtörungen , ſo wie auch vor dem Aerger ,
daß dieſe geringgeſchätzten Deutſchen das Heer des großen Frankreichs zu
beſtegen vermocht hatten . Auf deutſcher Seite hoffte man jedoch , nach und
nach würden ſich die Straßburger darauf beſinnen , daß ſie doch Deutſche
nach Sprache und Sitte ſind ; denn das ſagten ſich faſt alle : „ Straßburg iſt
unſer und ſoll es auch bleiben . “

8

Große Menſchenmaſſen kamen aus der Nähe und Ferne , um die Der⸗
wüſtungen anzufehen . Der Anblick der Trümmer war allerdings erſchüt⸗
ternd , beſonders in der Steinſtraße . Am Münſter bemerkte man wohl
viele Beſchädigungen , dieſelben konnten aber leicht ausgebeſſert werden ;
das ganz oben angebrachte Kreuz hatte ſich, unten durch eine Uẽgel getroffen ,
zur Seite geneigt , als ob es mittrauern wolle über all das Elend . Aber
nicht nur als müßige Zuſchauer kamen Scharen von Deutſchen , ſie brachten
den Gbdachloſen und Armen auch allerlei Linderung , und an Weihnachten
flackerten viele Lichtlein an zehn prächtig ausgeſchmückten rieſengroßen
Chriſtbäumen auf , welche durch Gaben deutſcher Knaben und Mädchen in
Straßburg angezündet worden waren , und reichlich beſchenkt konnten ſieben⸗

kundertsKinder zu Hauſe verkündendaß , die Deutſchen doch auch noch
andere „ Fuckerhüte “ haben als die eiſernen Geſchoſfe , welche man ihrer
Form wegen ſo benannt hat . Straßburg entſtand nach und nach wieder ſchöner
aus den Trümmern , als es vorher geweſen war . Die zu Verluſt gekommenen
Ransbeſitzerßwurden von der deutſchen Regierung reichlich entſchädigt ;
mancher , deſſen Haus unverſehrt blieb , hätte gewünſcht , daß auch eine
„breußiſche Bombe “ hineingefahren wäre , damit er es nachher wieder
ſchöner hätte zerbauen können .

Die Velagerung von Metz . — Prinz Friedrich Karl hielt indeſſen mit
ſeinem Zeere wacht vor Metz , wo Bazaine mit ſeiner Armee eingeſchloſſen
war . Die Deutſchen hatten ſchweren Stand vor der gewaltigen Feſtung ,
welche ſie in einer Linie von vierzehn Stunden Ausdehnung umgaben . Die
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Grabhügel der vielen Tauſende , welche in den letzten Schlachten gefallen
waren , bildeten teilweiſe ihre Lagerplätze . Da es nun häufig regnete , wurdedie Erde an manchen Stellen weggeſchwemmt , und da und dort ragte einBein oder ein Arm hervor . Der Boden war oft ganz moraſtig , und auchdas Feuer wollte bei dem vielen ſtrömenden Regen nicht recht brennen .Die Poſten hatten gar manches Mal bis an die Uniee im Waſſer zuſtehen und unter fortwährender Aufmerkſamkeit auf den Feind drin aus⸗
zuhalten , bis Ablöſung kam . Es kann uns darum nicht wundern , daß zeit⸗
weilig von hundert Mann im Durchſchnitt fünfzehn krank waren ; beſondersder Cyphus raffte ſchrecklich viele dahin . Welche Freude erregte es da
immer , wenn aus der Heimat Liebesgaben an warmen Uleidern und Er⸗
friſchungen anlangten ! Sie trugen viel dazu bei , Krankheiten vorzubeugenund die Mannſchaft munter zu erhalten .

Dieſelbe verließ freilich der gute Mut nicht . Als 3. B. ein Mal eine
franzöſiſche Granate in Kochtöpfe fuhr , ſo daß die herumſitzenden Männer
eilig auseinander ſtoben , blieb ein Raſure aus Oſtpreußen ruhig ſitzen . JumGlück wurde er durch das Platzen des Ungetüms nicht beſchädigt . Kaum
war die Gefahr vorüber , ſo rief er ſeinen Kameraden in gebrochenem
Deutſch zu : „ Angetretten zu Empfank von eiſerne Portionl “

Auch die Franzoſen drinnen waren nicht auf Roſen gebettet ; auch bei
ihnen herrſchten Krankheiten , und namentlich ſtellte ſich bei ihnen immer
zudringlicher ein unheimlicher Gaſt ein , der nicht abgewieſen werden konnte :der Hunger . Für die gewöhnliche Beſatzung hätte MRetz lange Seit Nahrunggehabt , nun wollte aber auch noch das ganze Neer Bazaine ' s unterhalten ſein .
Gegen Ende der Belagerung bezahlte man für ein Pfund Schinken 8 Mk.
für ein Huhn 56 mk.

Mit Hilfe jenes Bundesgenoſſen hofften die Deutſchen denn auch , den
Feind zu bezwingen , zumal da eine regelrechte Belagerung der Feſtungkaum ausführbar war . 5

Dagegen wurden um Metz herum große Befeſtigungsarbeiten vorgenom⸗men , Schützengräben aufgeworfen , Kanonen auf beherrſchenden Höhe⸗punkten hinter ſtarken Deckungen in Stellung gebracht , Bäuſer und Dörferzur Verteidigung eingerichtet , Brücken geſchlagen ꝛc. ꝛc. , ja es wurde ſogareine die Feſtung umgehende Celdeiſenbahn hergeſtellt , welche von Remillynach Pont a mouſſon ( ſprich : Muſſong ) führte .
Verſuchte aber Bazaine nicht , den Gürtel , welcher ihn einzwängte , zu

zerreißend Freilich , einige Mal ließ er Ausfälle machen . Am blutigſtengings dabei am 51. Auguſt und z. September her . An dieſen beiden Tagenwurde die Schlacht bei Noiſſeville ( ſprich : Noaßwill ) geſchlagen . Die Fran⸗
zoſen rückten in einer Stärke von etwa 120 . 000 Mann aus , währendihnen am erſten Schlachttage nur ungefähr 56 . 000 Mann Infanterie , 4800
Pferde und 1538sGeſchütze entgegengeſtellt werden konnten . Einer ſolchenUebermacht mußten die Deutſchen auf einigen Punkten , beſonders in Noiſſe⸗ville , vorerſt weichen , ſie zogen jedoch von andern Grten der Einſchließungs⸗linie raſch Verſtärkungen heran , ſo daß ſte ſchon am 1. September mit
69,000 Mann Infanterie , 3800 Pferden und 290 Geſchützen vorgehen undden Angriff auf der ganzen Linie zurückweiſen konnten . An demſelbenTage , an welchem ſich vor Sedan jenes große weltgeſchichtliche Ereignis
vollzog , mißglückte ſonach auch vor Metz der Durchbruchsverſuch Bazaine ' s .
Dieſe Schlacht bei Noiſſeville war beſonders für die Oſtpreußen unter Ge⸗neral von Manteuffel ehrenvoll ; ihr Corps büßte freilich auch 90 Gfſtziere
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und 2202 Mann ein . ( Der Geſamtverluſt der Deutſchen belief ſich auf les
Offtziere und 2850 Mann , derjenige der Franzoſen auf etwa 145 Offtziere
und 5400 Mann . ) Der Erfoig war glänzend ; beſonders kam dabei in Betracht ,
daß ſich die Deutſchen , welche in diefem Feldzuge bisher immer die Angreifenden
geweſen waren , nun auch als ebenſo tapfer bei der Verteidigung erwieſen .

Als dies Unternehmen mißglückt war , verſuchte Bazaine keinen ſo um⸗

faſſenden Vorſtoß mehr . Kleinere Plänkeleien kamen zwar oft vor , hatten
aber großen Ceils nur den Zweck , Nahrung für die Menſchen und Futter
für die Oferde zu erbeuten .

Um den Franzoſen Stützpunkte für ſolche Ausfälle zu entziehen , be⸗

ſchloß die deutſche Heeresleitung , mehrere Gebäude und u. a. auch das Dorf
Peltre niederzubrennen . Die Einwohner des letzteren wurden eine stunde
vor der Brandlegung davon benachrichtigt ; es erhob ſich natürlich großer
Jammer unter ihnen . Sie rafften —5 —400 Köpfe ſtark —ſchnell ihre
wertvollſte Habe zuſammen und entflohen . Ihre brennenden Häuſer leuchte⸗
ten ihnen zu ihrem nächtlichen Auszug . Nicht alle fanden ſofort ein ander⸗

weitiges Unterkommen , ja man ſah noch manche derſelben Tage nachher
nach einem ſolchen ſuchen . Dentſche Soldaten waren ihnen dabei ſiach Aräf⸗
ten behilflich , trugen den müttern oft ihre Uinder mit Thränen in den Augen
nach , gaben denſelben wie die Flüchtlinge ſelbſt rühmten , liebreich zu eſſen
und hälfen deren Habe ſichern . Nach der Einnahme von metz gedachte
ein preußiſcher Pfarrer ( Funk aus Weſtfalen ) in einer Predigt , welche er
in der Hathedrale der Feſtung hielt , dieſer Unglücklichen , indem er ſagte :
„Ich habe die Not in Peltre geſehen . Sie iſt entſetzlich . Nun habe ich den

Bürgermeiſter von Peltre heute zu mir beſtellt , um ihm die Gaben einzu⸗
händigen , welche ich jetzt unter meinen Uameraden und Pfarrkindern ſam⸗
meln will . “ Hierauf nahm er ſein Barett in die Hand und ſtellte ſich
an der Thüre auf . viele Offtziere und Soldaten kamen herzu und gaben
nicht nur kleine Münze , ſondern auch harte Thaler . — So ſuchten Krieger
mit milder Kand Wunden zu lindern , welche ſie in Ausübung ihrer Pflicht
hatten ſchlagen müſſen .

Einen größeren Verſuch , die deutſchen Linien zu durchbrechen ,
machten die Franzoſen wieder am 2. Oktober . Der Hampf , welcher bis
in die Nacht dauerte und das Gefecht bei Bellevue ( ſprich : Bellwüh )

genannt wird , endete auf ' s neue mit der Zurückwerfung des Feindes . Es
koſtete die Deutſchen etwa 1700 Mann , darunter ungefähr 500 Vermißte ,
die Franzoſen rund 1260 Mann . Die Ehre des Tages gebührte Truppen des

5eund 10. Armeekorps , wie auch den Landwehrmännern der Diviſion kKlummer.
Wie letztere anſtürmten , zeigen folgende Worte eines Engländers : „Der
Landwehrmann kann nicht leichten Herzens in den Kampf gehen . Kür jeden
zweiten Mann , der da gefallen iſt , gibt es eine Witwe daheim im Vater⸗
lande , und bei dem Gedanken an meine Uinder ſchwillt mir das Herz ,
wenn ich mir die Fahl der Waiſen in den freundlichen Dörfern und fried⸗
lichen Ebenen Deutſchlands vorſtelle , welche noch nicht wiſſen , daß ihnen
der geſtrige Tag den Vater geraubt hat . Vicht daß es ſchien , als ob die
Landwehrmänner lange bei dem Gedanken an Frau und kinder verweilten.
Der haarige Geſelle , der ſchon einiges Grau im Barte und wer weiß wie

viele junge vögel daheim im Veſte hat , ging gerade ſo kühnn auf den
Feind , wie der junge muntere Freiwillige , dem nur die Liebſte nachweint ,
wenn er fällt . Aber die Deutſchen beten gern und mir ſchien , daß mancher
im Augenblick des Vorwärtsgehens das Haupt beugte , als wäre er in der Kirche.“



Sehnſüchtig ſchauten die hart geprüften Belagerer nach Metz , ob denn
dort nicht bald die weiße Fahne ſich zeige , damit ſie erlöst würden von
dieſem beſchwerlichen Dienſte . Sie ließ lange auf ſich warten , dieſe Stunde ,
doch endlich ſchlug ſie . Der franzöſiſche General Changarnier ( ſprich :
Schansgarnieh ) kam am 25. Oktober aus der Feſtung zum Prinzen FriedrichKarl ins Hauptquartier . Die verhandlungen wurden aber noch nicht ſofort
abgeſchloſſen ; denn die Franzoſen wollten freien Abzug , und das geſtattetendie Deutſchen nicht .

Als der alte General wegging , ſagte er zu den Offizieren , welche bei
ihm ſtanden : „ Wir werden fallen , aber mit Ehren . Meine Herren , ich
wünſche Ihnen , daß weder Sie , noch ſonſt ein braver Soldat ſo etwas er⸗
leben möge . “ Chränen ſtanden dabei in ſeinen Augen .

Die Franzoſen hielten noch einen Kriegsrat ab. Sie ſahen ein , daß ſieentweder verhungern oder ſich ergeben müßten und beſchloſſen daher zu kapi⸗tulieren . Sie thaten dies am 27. Oktober . Dadurch kam die Feſtung Metzin die Hände der Deutſchen . Gefangen gaben ſich 125 . 000 Mann , darunter
5 Marſchälle , 20 Generäle , 6000 Gfſtziere ; 20 . 000 davon waren kranz oder
befanden ſich noch in der Geneſung . Die Kriegsbeute beſtand in 56 Adlern , 622
Feldgeſchützen , 826 Feſtungsgeſchützen , 22 Mitrailleuſen , 132 . 000 Chaſfepot⸗
125 . 000 anderen Gewehren und vielem ſonſtigen Kriegsmaterial .

Die Deutſchen , welche Ende September 4420 Offiziere , 102. 89e Mann ,
35. 166 Oferde und 658 Geſchütze ſtark waren , verloren während der ganzen
Einſchließung 20 Ofſtziere und 6225 Mann , darunter 2229 Tote ( 240 Offi⸗
ziere und 5500 Mann waren in den Kämpfen mit dem Feinde getötet oder
verwundet worden ) , die Franzoſen bedeutend mehr ; von der Civilbevölkerungin Metz ſtarben während dieſer Seit 4641 Perſonen .

Bazaine erließ einen Armeebefehl , worin er ſagte : „Beſiegt durch
Zungersnot , ſind wir gezwungen den Kriegsgeſetzen uns zu unterwerfen und
uns gefangen zu geben . Alles , was auf gefetzmäßige Weiſe möglich war ,um dieſen Ausgang zu vermeiden , iſt geſchehen und ohne Erfolg geblieben .Was die Erneuerung einer letzten Anſtrengung betrifft , um dis befeſtigtenLinien des Feindes zu durchbrechen , ſo wäre dieſelbe ungeachtet Eurer Tap⸗ferkeit und des Gpfers von Cauſenden von Leben , welche dem Vater⸗
lande noch nützlich ſein können , in Folge der Bewaffnung und der nieder⸗
ſchmetternden Streitkräfte , welche dieſe Linien bewachen und unterſtützen ,
feuchtlos geweſen : ein ungeheurer Unglücksfall wäre darauf gefolgt . Seien
wir würdig im Unglück ! Rit gebrochenem Kerzen trenne ich mich von Euch . “Es war ein ernſter Anblick , als dieſe Soldatenſcharen vor den Deutſchen
vorbeimarſchierten , die tapfern Männer der Garde und all ' die Hämpfer ,
welche ihnen ſo zähen Widerſtand geleiſtet hatten . Viele waren wütend
und riefen : „Verrat ! “ , in den Fügen anderer las man ſchwere Leiden und
tiefen Schmerz . Bie und da ſagte Einer : „Adien , mein Hauptmann l “,
andere ſtürzten zu ihrem Offizier heran , drückten oder küßten ihm die Hand ,und viele Chränen wurden vergoſſen . — Unter den Garde⸗Fuaven waren
einzelne wahre Rieſen , wie dies Heer denn im ganzen aus vorzüglichen
Truppen beſtand .

„ Noch vor Kurzem hatte Gambetta geſchrieben : „ Die Armee Bazaine ' s
iſt im Ueberfluß mit allem verſehen und von einem unbeſiegbaren Vertrauen

1 Jeder ſeiner Ausfälle iſt ein Sieg , der den Feinden die beträcht⸗
lichſten Verluſte verurſacht . “ Aber ſchon am 50. Gktober erließ er mit zwei
andern damaligen franzöſiſchen Machthabern eine Proklamation , worin es



hieß : „ Metz hat kapituliert . Bazaine hat uns verraten . Er hat ſich zum
Werkzeug des Mannes von Sedan und zum mNitſchuldigen des Eroberers
gemacht , er hat die Ehre des Heeres , das er zu hüten hatte , mißachtet , hat
auch ohne nur eine äußerſte Anſtrengung zu verſuchen , 120 . 000 Kämpfer ,
20,000 Verwundete , ihre Gewehre , Kanonen , Fahnen und die ſtärkſte Cita⸗
delle Frankreichs , Metz , bis auf ihn jungfräulich , der Beſudelung der Frem⸗
den übergeben . Ein ſolches Verbrechen ſteht außerhalb der Strafen der
Juſtiz . Und jetzt , Franzoſen , meßt die Tiefe des Abgrundes , in den Euch
das Haiſerreich geſtürzt hat!l So groß aber auch die Ausdehnung des Un⸗
glücks iſt , es findet uns weder niedergeſchlagen noch zaghaft . Wir ſind zu
den letzten Opfern bereit und angeſichts des Feindes , den alles begünſtigt ,
ſchwören wir , uns niemals zu ergeben . So lange wir noch einen Soll
unſeres geheiligten Bodens unter unſeren Soßlen haben , halten wir
feſt an dem glorreichen Banner der franzöſiſchen Revolution . Unſere Sache
iſt die der Gerechtigkeit und des Rechts . Europa ſieht es ; Europa fühlt es;
vor ſo viel unverdientem Unglück iſt es aus freien Stücken , ohne von uns
eine Aufforderung oder Anregung erhalten zu haben , erregt und erſchüttert . “

Bazaine wurde in der That von ſeinen Landsleuten im Jahre 1875 vor ein
Kriegsgericht geſtellt und einſtimmig zur Degradation und zum Tode verur⸗
teilt . Die Todesſtrafe wurde hinterdrein in zwanzi zjähriges Gefängnis um⸗
gewandelt . Am 26. Dezember 18ꝛ5 begann er die Faft abzubüßen , entfloh ihr
jedoch ſchon am 10. Auguſt 1874 mit Hilfe ſeiner jungen Frau , einer gebore⸗
nen Mexikanerin .

Es iſt allerdings möglich , daß Bazaine nach der Schlacht bei Noiſſeville
keine größeren Ausfälle mehr machte , weil er hoffte , Napoleon werde mit
Deutſchland Frieden ſchließen . IJn dieſem Falle hätte er dem Kaiſer ſo⸗
gleich ſein ſtarkes Heer zur Verfügung ſtellen und demſelben ermöglichen
können, damit ſeine inneren Feinde in Frankreich niederzuhalten . Ein Ver⸗
räter in dem Sinne , wie hn Gambetta nannte , warer jedoch jedenfalls nicht .
Er ſelbſt ſagte : „ Ran glaubte , es wäre eine gute Politik , mich zum Sühnopfer
des Reeres und des Bolkes zu machen . So hat man mir alle Fehler , Schwächen
und Sünden von Iſrael aufgebürdet und mich in die Wüſte gejagt . “

Prinz Friedrich Karl erließ am 22. Gktober einen Heeresbefehl , worin
er ſagte : „ Soldaten der J. und II . Armee ! Ihr habt Schlachten geſchlagen
und den von Euch beſiegten Feind in Metz ſiebzig Tage umſchloßen , ſieb⸗
zig lange Tage , von denen aber die meiſten Eure Regimenter an Kuhm
und Ehren reicher , keiner ſie daran ärmer machte . Keinen Ausweg ließet
Ihr dem tapferen Feinde , bis er die Waffen ſtrecken würde . Es iſt ſo
weit . . . . Dieſen blutigen Lorbeer , Ihr habt ihn gebrochen durch Eure
Capferkeit in der zweitägigen Schlacht bei Noiſſeville und in den Gefechten
um Metz , die zahlreicher ſind , als die es rings umgebenden Hertlichkeiten ,
nach denen Ihr dieſe Kämpfe benennt ! Ich erkenne gern und dankbar Eure
Capferkeit an, aber nicht ſie allein . Beinahe höher ſtelle ich Euren Gehor⸗
ſam und den Gleichmut , die Freudigkeit , die hingebung im Ertragen von
Beſchwerden vielerlei Art . Das kennzeichnet den guten Soldaten . — Vorbe⸗
reitet wurde der heutige große und denkwürdige Erfolg durch die Schlachten ,
die wir ſchlugen , ehe wir Metz einſchloßen und — erinnern wir uns deſſen
in Dankbarkeit — durch den König ſelbſt , durch die mit ihm darnach abmar⸗
ſchierten Corps und durch alle diejenigen teuren Kameraden , die den Tod
auf dem Schlachtfelde ſtarben oder ihn ſich durch hier geholte Leiden zuzogen .
Dies ermöglichte erſt das große Werk , das Ihr heute mit Gott vollendet



ſahet , nämlich , daß Frankreichs Macht gebrochen iſt ! Die Tragweite des
heutigen Ereigniſſes iſt unberechenbar ! Ihr aber , Soldaten , die zu dieſemEnde unter meinen Befehlen vor Metz vereinigt waret , Ihr geht näch⸗ſtens verſchiedenen Beſtimmungen entgegen . Mein Lebewohl alſo den Ge⸗
neralen , Offizieren und Soldaten der J. Armee und der Diviſion Kummer ,und ein „ „ Glück auf “ “ zu ferneren Erfolgen ! “Um Prinz Friedrich Karl und mit ihm zugleich deſſen Heer für ſo großeLeiſtungen zu ehren , ernannte ihn König Wilhelm am 28. Gktober zumGeneral⸗Feldmarſchall , eine Auszeichnung , welche er gleichfalls ſeinem Sohne ,dem Kronprinzen , verlieh . An demſelben Tage wurde General Freiherrvon Moltke in den Grafenſtand erhoben .

Als der Bürgermeiſter von metz die Schlüſſel der Stadt dem dazu be⸗
auftragten deutſchen Offizier übergab , war er ſo gerührt , daß ihm dieThränen die Stimme faſt erſtickten . „ Ich begreife ihren Schmerz , HerrMaire “ ( ſprich : Mähr , d. h. Bürgermeiſter ) , ſagte der Offizier , „ und würdigeihn ; in ihm drückt ſich derſelbe nationale Schmerz aus , wie unſere Groß⸗eltern ihn bei der Uebergabe von Magdeburg im Jahre 1809 empfunden haben .Mein alter Vater betrachtete bis zu feinem Tode den Tag der Uebergabe der
Feſtung Magdeburg , der letzten Feſtung Preußens , als einen Tag ſtiller undtiefer Trauer . Die Königin Luiſe , die märtyrerin auf dem Throne , die
Großmutter des Mannes , für den ich dieſe Schlüſſel übernehme “ ( des PrinzenFriedri ) Karl ) „iſt amgebrochenen Berzen über den Fall Magdeburgs ge⸗ſtorben . Die Geſchichte der Völker gibt und nimmt Sühne — ich nehmedieſe Schlüſſel von Metz als eine Ausgleichung für Magdeburg . “Es war hohe Zeit , daß die Feſtung kapitulierte ; denn die vielen Men⸗
ſchen darin liefen Gefahr Kungers zu ſterben und auch den Tieren war
Erlöſung von ihren Qualen zu wünſchen . Man ſah Pferde , welche ſich die
Haare an Schwanz und Mähnen abgenagt und ſelbſt Stückchen Fleiſch abge⸗biſſen hatten ; 12. 000 waren für die Ernährung des Beeres abgegeben wordenund 10 . 600 vor Hunger gefallen .

All dies Elend änderts ſich raſch , ſobald nur die Thore geöffnet waren .Die deutſchen Militärbehörden ſchafften ſogleich einen Wagenzug mit Ver⸗
pflegungsgegenſtänden , ſowie auch lebendes Vieh hinein , und bald waren
Nahrungsmittel in hinreichender Menge vorhanden .

Die vielen deutſchen Truppen , welche vor Metz entbehrlich wurden , konntennun nach anderen Ceilen Frankreichs abrücken , wo ſich neue feindliche Heerebildeten . Die I. Armee wandte ſich unter Manteuffels Gberbefehl nach dem
Norden , während Prinz Friedrich Karl mit der II . gegen den Fluß Loire (ſprich :Loahr ) zog . Wir werden ſpäter ſehen , welche Thaten ſie dort vollbrachten .Nätte man nun nicht meinen ſollen , Frankreich wolle nach ſo vielen er⸗littenen Niederlagen endlich ein Mal mit Deutſchland Frieden ſchließen dEinige Seit lang ſchien es allerdings ſo .

Vereitelte Friedenshoffnungen . — TChiers ( ſprich : TChiär ) ein le9ꝛ ge⸗borener , berühmter franzöſiſcher Staatsmann , war ( vom 12. September ab )an den hauptſächlichſten Böfen Europas umhergereist , in der Hoffnung ,eine oder die andere Großmacht dafür zu gewinnen , daß ſie Deutſchlandzu einem für Frankreich günſtigen Friedensabſchluß veranlaſſe . Man ſagteihm nun wohl freundliche Worte , aber Hilfe wurde ihm nicht verſprochen ,ſo daß er unverrichteter Dinge heimkehren mußte . Vierauf hatte er EndeGktober und Anfang November einige Unterredungen mit Bismarck , welcheden Abſchluß eines Waffenſtillſtandes bezweckten.
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Die franzöſiſche Regierung wollte nämlich eine Verſammlung wählen
laſſen , welche über die weiter einzuſchlagenden Schritte zu entſcheiden hätte

daftr verlangten ſie einen Waffenſtillſtand von fünfundzwanzig Tagen und

ſtellten u. a. als Bedingung auf , Haris ſolle ſich für dieſelbe Zeit verpro⸗
viantieren dürfen . Das war eine ſeltſame Zumutung an die Deutſchen.
Mit vieler Mühe und unter großen Opfern hatten ſie Haris umſchloſſen ,
durch eine Verproviantierung wäre deſſen Widerſtandskraft bedeutend erhöht
worden . Fudem hätten die vor Metz freigewordenen deutſchen Truppen
nicht fortmarſchieren und ihren bedrängten Kampfesgefährten keine Zilfe

ingen dürfen . Die deutſche Heeresführung wollte daher eine ſolche Ver⸗

proviantierung nicht geſtatten , ohne daß ihr dafür ein militäriſcher Erſatz ,
3. B. ein oder zwei Forts von Paris , geboten würden . Dagegen ſtellte ſie
es den Franzoſen frei , auch ohne Abſchluß eines Waffenſtillſtandes die

Wahlen vornehmen zu laſſen , wobei ſie ihnen alle möglichen Erleichterungen
gewähren wollte . Die franzöſiſche Regierung ging jedoch auf beides nicht
ein und brach die Verhandlungen ab. Der Krieg mußte daher ſeinen weiteren
Verlauf nehmen . Die Franzoſen meinten eben immer noch , derſelbe müſſe
ſich ſiegreich für ſie geſtalten ; Bazaine hielten ſie ja nur für einen Verräter ,
die „ große Nation “ aber , wie ſie ſich immer nannten , für unbeſiegbar .

Alſo zurück zur Geſchichte des Krieges ! Wie ſtand es vor allem um Paris ,
das Hanptbollwerk Frankreichs d

Vor Paris . — Wir ſahen , daß es am 19. September eingeſchloſſen wurde.
Schon an dieſem Tage lernte ein Teil der Pariſer Beſatzung , vier Divi⸗
ſtonen unter General Ducrot ( ſprich : Dükro ) , die Tapferkeit der Deutſchen
kennen ; ſie griffen die nach Verſailles ( ſprich Werſaj ) marſchierende 9. Divi⸗
ſton des 5. Armeecorps und dann auch das 2. baperiſche Corps an, wurden
aber der Art geſchlagen , daß ſie in wilder Flucht nach Paris zurückeilten und
dort große Beſtürzung hervorriefen . Die Pariſer wagten die Belagerer
einige Feit lang nicht mehr anzugreifen , was letzteren für ihre erſten Be⸗
feſtigunzsarbeiten in hohem Grade zu ſtatten kam.

Die Belagerung einer ſo großen Feſtunz wie Paris war eine gewaltige
Aufgabe . Die Stadt zählte J . 800 . 000 Einwohner ; durch Aufnahme der Be⸗
völkerung der Umgegend , durch Fuzug aus den Provinzen und durch die
Soldaten war die Seelenzahl gar auf über 21½ Millionen angewachſen .
Darunter rechnete man im September etwa 500 . 000 ( Mitte November mehr
als 400. 00o0, ſpäter ſogar ungefähr 650 . 000 ) Mann , welche zur Verteidigung
beſtimmt waren . Zur Verwendung gegen den Feind mußten die meiſten
allerdings erſt herangebildet werden .

Die Kaupttruppen Frankreichs befanden ſich ja ſchon in Gefangenſchaft
oder wurden von den Deutſchen in ihren eigenen Feſtungen eingeſchloſſen
gehalten . Immerhin waren unter der Beſatzung von Paris auch viele ge⸗
übte Truppenabteilungen , beſonders Seeſoldaten , welche mit den Deutſchen
noch nicht gekämpft hatten . Mit ihnen konnte Trochu , der oberſte militäriſche
Befehlshaber in Paris , die Stadt vorerſt verteidigen . Die andern verfüg⸗
baren Männer ließ er zu ſpäteren Unternehmungen raſch einüben . Die Ver⸗
teidigung von Paris war übrigens nicht ſonderlich ſchwer , da es einen ſtarken
Feſtungsgürtel um ſich hatte , welcher ein Vordringen gegen die Stadt erſt
nach vielen Vorarbeiten möglich machte . Derſelbe war init einem Koſten⸗
aufwande von weit über 100 millionen Mark hergeſtellt worden ; als be⸗
ſonders ſchwer angreifbar erwies ſich darin der MontValerien ( ſprich :



Mong⸗Waleriäns ) welchen die deut
oder Baldrian “ nannten .

Wenn man das nun alles bedenkt , die Feſtigkeit der Stadt , ihre Größe
und die viele Mannſchaft zu ihrer Verteidigung , ſo iſt es geradezu ſtaunens⸗
wert , zu ſehen , wie die Deutſchen Paris nicht nur umſchloſſen , ſondern auch
alle Ausfälle daraus ſiegreich zurückwieſen . Sie waren anfänglich nur etwa
122. 600 Mann Infanterie und 24 . 500 Mann KHKavallerie ſtark und verfügten
über 622 Geſchütze (erſt am 21. Oktober waren ſie auf ungefähr 256 . 006
Mann Infanterie und Kavallerie mit 1000 Geſchützen angewachſen ) , während
die von den Vorpoſten zu beſetzende Einſchließun gslinie eine Länge von
22 Stunden hatte . Nur bei treuer Pflichterfüllung und großer Tapferkeit
konnten ſie den vielen ihnen hier obliegenden Aufgaben genügen . Sie mußten
nicht nur Acht geben , daß niemand aus Haris entſchlüpfte oder hineinge⸗
langte , ſie waren nicht allein nie ſicher , ob die Belagerten , welche ihren
Angriffspunkt wählen konnten , wo ſie wollten , nicht einen Ausfall machen
würden , ſie ſahen ſich nicht nur im Kücken mehrfach von Freiſchützen be⸗
läſtigt , welche einzelne Poſten niederſchoſſen und Truppenabteilungen bei
Nacht überfielen , ſie hatten auch mit der Herbeiſchaffung ihrer Nahrung und
Munition große Mühe .

Mit angeſpannter Kraft wurde darum auch die Belagerung der Feſtungen
betrieben , welche die rückwärtigen Eiſenbahnverbindungen unterbrachen .
Bald ſielen Toul ( am 25. September ) , Straßburg ( am 28. September ) und
Soiſſons ( ſprich : Soaſſong ; am 16. Gktober ) , wodurch die Deutſchen in den

Beſtz höchſt wichtiger Schienenwege gelangten .
Von der Art , wie die rückwärtigen Verbindungen —ſelbſt auf weitere

Entfernungen hin —geſichert wurden , ein Beiſpiel ! Ein kleines württem⸗
bergiſches Streifcorps marſchierte unter der Führung des Oberſtleutnants
v. Schröder am 21. Gktober abends in der Richtung ſüdöſtlich von Haris ab,
ſchlug am 25. Mobilgarden bei Nogent ( Noſchans ) , wobei es denſelben einen
Verluſt von etwa 600 Mann an CToten, Verwundeten und Gefangenen bei⸗
brachte , und kehrte am 22. wieder in ſein altes Quartier zurück , nachdem es
in 6 Tagen mehr als 22 meilen zurückgelegt hatte .

Durch all jene Schwierigkeiten ließen ſich die Deutſchen nicht einſchüchtern ,
ſondern ſie griffen die Arbeit rüſtig an . Da wurden einzelne Häuſer , ja
ganze Dörfer befeſtigt , Barrikaden gebaut , Schützengräben aufgeworfen ,
Gehöfte , welche das Schußfeld hinderten oder dem Feinde hätten nützlich
werden können , zerſtört , Waldſtrecken niedergelegt ; man grub einen Kanal
ab und überſchwemmte mit dem dadurch gewonnenen Waſſer ein Stück Land ,
errichtete Beobachtungspoſten und verband dieſelben telegraphiſch mit
einander , kurz es wurde alles gethan , um den Angriffen der Franzoſen mit
möglichſter Kuhe entgegenſehen zu können .

Nach vollendeter ſtrenger Arbeit führten die Belagerer wohl auch ſcherz⸗
hafte Unternehmungen aus . Sie legten z. B. eine Gfenröhre auf Wagen⸗
räder , um bei den Franzoſen die Meinung zu erwecken , es ſei hier ein Ge⸗
ſchütz aufgeſtellt oder ſie putzten allerlei Puppen heraus und pflanzten ſie auf ,
damit ſie der Feind für Menſchengeſtalten halte u. dergl . m. Wenn dann
die Franzoſen ihre Fernröhre auf dieſe vermeintlich bedrohlichen Punkte
richteten oder darauf ſchoſſen , erhob ſich großer Jubel .

Hätte nur auch die Umgegend von Paris etwas freundlicher ausgeſehen !
Aber ſobald die Deutſchen anrückten , flohen faſt alle Bewohner vor ihnen
wie vor Halbwilden . In der Swiſchenzeit nun , als dieſe fort waren und

ſchen Krieger ſcherzweiſe „ Onkel Bullrian
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ehe die Deutſchen kamen , bemächtigten ſich Scharen umherziehenden Ge⸗

ſindels der zurückgelaſſenen Habe und hausten in rückſichtsloſer Weiſe damit .

Sogen dann die Deutſchen ein , ſo wurde ihnen die Unordnung von den

Franzoſen zur Laſt gelegt .
* Ein Augenzeuge erzählt : „ Wir kamen in das reizende Landhaus eines

geflüchteten Pariſer Bankiers . Der Garten mit ſeinen ſchönen Anlagen war

verwüſtet . In den herrlichen Sälen zu ebener Erde war ein Greuel der Ver⸗

wüſtung . Vor dem ſieben Fuß hohen Spiegel ſtand ein Sammetſopha , auf
dieſem die Krippe mit Hafer für die im Zimmer ſtehenden Packpferde . Die
Tränkeimer hingen an den bronzenen Leuchterarmen ; auf einem koſtbaren
Billard ( ſprich Billjahr ) ſchliefen im Stroh ein paar Havalleriſten . Glas ,
KHüchengeräte , Kupfer , Conchilienſammlungen ( Sammlungen von Schalen
von Weichtieren ) , eine köſtliche Bücherſammlung und Bilder aller Art ,
wäſche , Uleider , Briefſchaften — alles lag in wildem Wirrwarr durchein⸗
ander . Der Kaffee , den wir am Morgen erhielten , ward im Kamin des ver⸗

wüſteten Damenzimmers gekocht , das Feuer war mit dem verzierten Nolze
angemacht , welches aus einem die Wände halb bedeckenden Täfelwerke mit

koſtbaren Schnitzereien geriſſen war . „ „ Welche Verwüſtung ! “ “ riefen wir .
„„ Alles ſo gefunden, “ “ ſagten unſere Soldaten , zwei Bayern und ein Würt⸗
temberger . Sie zeigten einen Haufen klein gehauenen Holzes , das hinter dem

Rerde aufgeſchichtet laz und das aus Stücken jenes Täfelwerks beſtand . “
Es war jedoch nicht anders zu erwarten , als daß auch deutſche Soldaten

manches in Unordnung bringen würden . Wenn ſie von einem Marſche
oder von Vorpoſten oder von einem Gefechte müde in ein Kaus kamen und
niemanden darin vorfanden , war es da nicht natürlich , daß ſtie das Vor⸗

handene nach ihrer Bequemlichkeit einrichteten und dadurch vieles unter
einander brachten und verdarbend Manche Soldaten mußten in einem Graben
kampieren und waren noch froh , wenn ſie denſelben mit Stroh ausfüllen , mit

Brettern und Erde bedecken konnten . Luft zum Atmen kam nur durch
kleine Löcher herein . Um ſich ein wenig zu wärmen , legten ſich oft gar
mehrere in einem ſolchen engen Raum zuſammen . Iſt es verwunderlich ,
daß ſie ſich, wenn ſie dann wieder in eine menſchliche Wohnung kamen ,
für ihr bisheriges klägliches Leben einigermaßen ſchadlos zu halten ſuchten
und mit dem Vorgefundenen nicht ſorgſam umgingend wären die Beſttzer
da geblieben , ſo hätten ſie über ihr Eigentum wachen und ſich bei wirklichem
Grund zu Klagen an die militärvorgeſetzten wenden können , welche gute
Mannszucht hielten . mit den Bewohnern , welche zurückblieben , ſtellten ſich
die Deutſchen zum Ceil ſehr gut , namentlich die Gaſtwirte verdienten viel

Geld . 55 Wurde ein zur Zeit herrenloſes Weinlager ausfindig gemacht , ſo
erhob ſich große Freude . Die Kameraden kamen zuſammen und erlabten
ſich mit einander an dem Kebenſafte .

Mittlerweile ſannen die Pariſer darüber nach , wie ſie die verhaßten Deut⸗

ſchen am beſten vernichten könnten . Die einen ſchlugen vor , mit Hetroleum
gefüllte Bomben auf ſie zu ſchießen , damit ſie verbrannt würden , andere

wollten die wilden Ciere aus dem Tiergarten gegen ſie loslaſſen , damit

dieſe ſie zerreißen ſollten , kurz , ſie zeigten große Erfindungskraft im Pläne⸗
ſchmieden . Dadurch wurden die Deutſchen aber ebenſo wenig zur Aufhebung
der Belagerung gezwungen als durch die vielen 91 5 welche die Hariſer
abgaben ; knallten dieſe doch von den wällen her ſo viel , daß man ſich dieſen
Pulver⸗ und Ungel⸗Verbrauch nur damit erklären konnte , daß Mann⸗
ſchaften im Schießen geübt werden ſollten .
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Wirkliche Ehre dagegen machten dem Pariſer Unternehmungsgeiſt die
Luftballonfahrten und der Brieftaubenverkehr .

Weil die Eingeſchloſſenen auf dem Landwege nicht herauskommen konnten ,
verſuchten es manche mit der Luft , indem ſie ſich bei günſtiger Windſtrömung
einem Ballon anvertrauten . Einzelnen glückte es, auf dieſe Weiſe zu
entfliehen , z. B. dem Regierungsmitgliede Gambetta . Schlug der Wind aber
um, ſo konnten die kühnen Keiſenden auch an ihnen unliebſame Grte ver⸗

ſchlagen werden . Bisweilen fielen die Ballons in die Hände der Deutſchen ,
welche darauf Jagd machten . Noch andere ſtürzten ins Meer . Gft fuhren
auch nicht Menſchen mit den Ballons auf , ſondern man ſuchte nur Briefe
mit ihnen zu befördern . Sicherer waren für letzteres jedoch die Brief⸗
tauben . Der Sinn der Tauben , einen Ort , an dem ſie früher waren ,
wieder zu finden , iſt ſehr ausgebildet , beſonders bei einer beſtimmten Art

dieſer Tiere . Darauf bauend , richtete man ſie alsBriefboten ab. Man wickelte
den zu befördernden Brief um den Schaft einer der Mittelfedern des Schwanzes .
Um recht viel auf ein Blatt ſchreiben zu können , photographierte man die
Briefe ab, wodurch man ſo kleine Buchſtaben erhalten konnte , daß ſie mit

bloßem Auge gar nicht mehr zu leſen waren . Die Empfänger entzifferten
ſie dann durch Vergrößerungsgläſer . Es ſollen auf dieſe Weiſe durch eine
Taube 3500 Briefe von je zwanzig Worten , alſo zuſammen 20 . 000 Worte , auf
ein Mal befördert worden ſein . Häufig wurden dieſe Tierchen freilich von den

Deutſchen heruntergeſchoſſen , oder ſtieß ihnen unterwegs ſonſt ein Unfall zu.
Daneben ruhte die rauhe Kriegsarbeit nicht . Die Pariſer ſuchten den

Belagerern ihre Stützpunkte möglichſt zu entziehen , ſchoſſen z. B. Häuſer
zuſammen , in denen dieſe ſich eingerichtet hatten . Sie ſchädigten dadurch
ihren eigenen Beſitz , ohne oft den Deutſchen einen nennenswerten Schaden
zuzufügen .

So zerſtörten ſie z. B. am 15. Oktober das ſchöne Schloß Saint
Cloud ( fprich : Säns Kluh ) . Eine große KReihe der für Frankreich wichtigſten
Ereizniſſe hatte hier ihren Ausganz genommen , auch war es ſener Schön⸗
heit und ſeiner prachtvollen Gartenanlagen wegen weithin berühmt . Die

Deutſchen hatten bisher auf ſeine Erhaltung bedacht gehabt und retteten

ſelbſt noch während des Brandes und unter dem Einſchlagen der Geſchoſſe
viele darin aufbewahrte Koſtbarkeiten .

Kleinere Fuſammenſtöße zwiſchen den Belagerten und den Deutſchen
fanden häufig ſtatt , es kam jedoch auch zu größeren Kämpfen , ſo z. B. am
50. September und 13. Oktober auf der Südſeite von Paris ( am 15. Okto⸗
ber : Gefecht bei Bagneux , ſprich : Banjö ) , beſonders aber am 30. Gktober ,
wo es ſich um den Beſitz von Le Bourget ( ſprich : Lö Burſcheh ) , handelte .
Dieſen ſehr wichtigen Platz hatten die Deutſchen bereits im September
erobert , mußten ihn aber , am 28. Gktober von überwältigenden Truppen⸗
maſſen angegriffen , wieder aufgeben . Sie beſchoſſen ihn am folgenden Cage,
aber ohne genügenden Erfolg . Daher hieß es : „ Le Bourget um jeden
Preis ! “ Die zweite Garde⸗Diviſion ſoll das Werk ausführen . Am 50. Oktober

beginnen denn die deutſchen Geſchütze auf ' s neue ihre Arbeit . Die frauzö⸗
ſiſchen bleiben die Antwort nicht ſchuldig . Im Nebel , welcher durch die

Blitze der Geſchoſſe durchbrochen wird , ſtürmen die Männer der Garde nnter
den Ulängen der „ Wacht am Rhein “ an . In drei Reihen dringen ſie faſt
gleichzeitig in den Ort ein , aber mit wütendem Feuer werden ſie empfangen .
Die Franzoſen haben ſich in den öäuſern und hinter Mauern geborgen und

ſchießen aus Fenſtern und Uellerlöchern hervor . Bie und da gelingt es einem



Stürmenden , einen aus den Schießſcharten hervorguckenden Gewehrlauf zu
ergreifen , ſein eigenes Gewehr in die Geffnung zu legen und abzuſchießen,
auch vermögen einzelne in Häuſer einzudringen und von da aus auf die
gegenüber befindlichen Franzoſen zu feuern , aber die Straßen bedecken ſich
mit Fallenden . Pioniere müſſen Mauern durchbrechen , um den Infanteriſten
Wege zu bahnen , und die Häuſer ſind größtenteils einzeln zu nehmen . Auch
eine Barrikade wurde ſehr tapfer verteidigt . Offtziere , beſonders auch General⸗Leutnant Budritzki , und Soldaten laſſen jedoch nicht nach , bis der Feind zu⸗
rückgeworfen iſt . Bei einem eidenen Verluſte von nahezu 500 Mann machten
ſie über 1200 Gefangene . Le Vourget war wieder in ihren Händen ! Unter
den Franzoſen , welche hier gekämpft hatten , befanden ſich viele geborene
Parifer . Als dieſelben in voller Auflöſung in der Stadt anlangten , be⸗
mächtigte ſich der Bevölkerung eine große Niedergeſchlagenheit , und längere
Seit unterließen die Belagerten jeden größeren Angriff .

Schlacht bei villiers , am 50 . November und 2. Dezember . — EinenMonat ſpäter , am 50. November , donnerte es wieder von Paris her , daß in
weiten Käumen die Gläſer klirrten und die Fenſter zitterten und die Thüren
klapperten . Es galt der Stellung der Sachſen und Württemberger bei
Villiers ( ſprich : Wiljeh ) und Champigny ( ſprich : Schanspinji ) auf dem öſt⸗
lichen Abſchnitt der Einſchließungslinie . Ducrot leitete mit Trochu den Angriff .

Wie ernſt es Ducrot meinte , zeigen folgende Worte , die er vor dem Kampfe
an ſeine Leute richtete : „ Der Augenblick iſt gekommen , den eiſernen Gürtel
zu ſprengen , welcher uns ſchon ſo lange umſchließt und uns in einem lang⸗
wierigen und ſchmerzlichen Todeskampfe zu erſticken droht . Euch iſt die Ehre
zugefallen , dieſes große Unternehmen durchzuführen , und ich bin davon über⸗
zeugt , Ihr werdet Kuch derſelben würdig zeigen . . . . Ihr werdet Eurer mehr
als 150 . 000 Mann ſein , alle gut bewaffnet und ausgerüſtet , mit Munition
über Bedarf verſehen und , wie ich zuverſichtlich hoffe, von einem unwider⸗
ſtehlichen Feuer beſeelt . . . Was mich betrifft , ſo bin ich entſchloſſen und
ſchwöre es vor Euch und der ganzen Nation , nur tot oder ſiegreich nach
Paris zurückzukehren . Ihr könnt mich fallen , werdet mich aber nicht zurück⸗
weichen ſehen . Im erſteren Falle ſtutzt nicht , ſondern rächt mich ! Vorwärts
alſo , vorwärts Gott ſei mit Euch l“

Wenn es auf Worte ankam , mußten die Franzoſen dies Mal ſiegen .
Und wirklich, am 50. November gewannen ſie einen Vorſprung ! Trotzdem ,
daß ſächſiſches Blut reichlich floß , die Württemberger nach ihrer Väter Art
Schwabenſtreiche austeilten und Truppen des 2. Corps ( Pommern ) und des
6. ( Schleſier ) mit in den Kampf eingriffen , gingen die Orte Brie und Cham⸗
Pian verloren ; die Maſſen der andringenden Franzoſen waren zu groß und
ihr Geſchützfeuer war zu gräßlich geweſen . Auch brachten dieſe hier mit Eiſen
gepanzerte Wagen zur Verwendung , aus denen heraus ſie Feuer gaben .
Meor als die Beſitzergreifung der Grte hatten ſie jedoch nicht erreicht ; der
beabſichtigte Durchbruch war ihnen nicht gelungen . Gleichwohl wollten ihnen
die Deutſchen auch dieſen Vorſprung nicht laſſen . General v. Franſeckyv kam
mit ſeinen Pommern zu Zilfe und erhielt auch den Gberbefehl über die
hier aufgeſtellten Sachſen , Württemberger und Schleſier . Am 1. Dezember
ruhten die Waffen zwar ; die Franzoſen fühlten ſich zu ermattet , und ihre
Führer hielten ſchon jetzt den Durchbruchsverſuch für mißlungen , aber aus
Furcht , eine ſofortige Kückkehr nach Paris würde dort Volksunruhen her⸗
vorrufen , führten ſie den KHampf weiter ; bei den Deutſchen trafen die Ver⸗

erſt im Laufe des Tages ein , auch gab ' s der Verwundeten ſo
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viele , daß Kreund und Feind ſie erſt aus der Gefechtslinie bringen wollten ,
ehe ſie ihr Kingen fortſetzten ; die Württemberger hatten allein etwa 120⁰0Mann verloren . Dann begann der Kampf aber wieder , welcher noch am
folgenden Tage fortdauerte und ſelbſt am 5. Dezember nicht ganz aufhörte .Ducrot hatte am 2. Dezember die Meldung erhalten , die franzöſiſche Loire⸗
Armee rücke gegen Paris vor . Er wollte derſelben dadurch förderlich ſein ,
daß er einen großen Teil des feindlichen Zeeres vor Paris feſſelte .Die Deutſchen konnten ſich allerdings auch dies Mal nicht wieder ganz
zu Herren ihrer früheren Stellung machen . Bald eroberten ſie einen Teil
derſelben , bald wurde er ihnen auf ' s neue entriſſen . Man war darauf ge⸗
faßt , daß auch am 4. Dezember weiter gerungen werde , aber ſiehe da : als
der Morgen dieſes Tages graut , ſind die Franzoſen , erſchöpft und neue
Angriffe ſeitens der Deutſchen befürchtend , von dem blutbedeckten Hampf⸗
platze verſchwunden !

Sie haben den Ring nicht zu ſprengen vermocht , der ſie mit jedem Tag
feſter umſchloß , den vereinigten deutſchen Truppen dagegen Gelegenheit ge⸗
geben , ſich zu altem Ruhme neue Ehren zu erwerben .

Dieſe Schlacht war die bedeutendſte , welche während der Einſchließungvon Paris vor deſſen Mauern
5 wurde .

Mit wie großen Hoffnungen die Franzoſen ſie begannen , zeigt auch der
Umſtand , daß die Corniſter der Soldaten mit Fwieback vollgepfropft waren —
ein Beweis dafür , daß ſie nach Ueberwältigung der Deutſchen den Weiter⸗
marſch anzutreten gedachten .

Auf beiden Seiten waren die Verluſte ſehr groß ; die Franzoſen büßtenetwa 12. 000 Mann ein ( darunter 2500 Tote und 1550 Gefangene ) , die
Deutſchen ungefähr 6200 . Und Ducrotd Er war weder Sieger noch war
er gefallen , gleichwohl kehrte er nach Paris zurück .

Schweres Leid brachte dieſer 50. November dem württembergiſchen
Miniſter Grafen von Taube . Seine zwei einzigen Söhne , Erich und Axel ,
allgemein beliebt im Beere , ſtanden an dieſem Cage neben einander im Gliede
Beim Dorgehen trifft Erich eine Uẽgel in die Bruſt . Axel fängt ihn mit

Armen auf , küßt ihn auf die Stirne und legt deſſen Kopf auf ſein
nie . Da fährt auch ihm eine Uugel in ' s Kreuz , ſo daß er auf den Bruder

fällt . Nochmals rafft er ſich auf und geht einige Schritte gegen den Feind
vor , aber nun trifft ihn ein zweiter Schuß . Ein Jäger hebt ihn auf und
trägt ihn zu ſeinem Bruder . In der furchtbaren Kälte müſſen die beiden
etwa acht Stunden da liegen bleiben . Endlich naht Hilfe . „ Tragt den
Kleinen zuerſt weg, “ ſagt Erich , „er hat ' s nötiger denn ich ! “ Sie wurden
nun beide in ein Feldlazarett gebracht . Axel ſtarb noch an demſelben Abend ,
Erich erſt nach ſechsunddreißig Stunden . Oberhofprediger Gerok aus Stutt⸗
gart fragte an ihrem Grabe : „ Kann ein Bruder ſchöner fallen , als Axel von
Taube fiel , im letzten Dienſt brüderlicher Liebe , im Kuß auf die Stirne des
totwunden Brudersd Und kann ein Bruder ſterbend für den andern treuer
ſorgen und ſchöner zeugen , als der totmatte Erich für ſeinen Bruder
mit jener Bitte d“

Auf ' s neue blieb es einige Wochen ziemlich ruhig um Paris herum Am
21: Dezember gab ' s aber nochmals im alten Jahr einen blutigen Tag . Le
Bourget war ſchon wieder der Hampfplatz . Die Garde ſchirmt dieſe
blutgedüngte Stätte . Da ſcheint ' s nun , als ob Franzoſen aus dem Boden
herauswüchſen , unter ihnen Turko ' s und Seeſoldaten . Sie ſtürmen von
mehreren Seiten heran , gleichwohl werden ſie wiederholt blutig abgewieſen.
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Die Deutſchen ſind jedoch in ganz ungeheurer Minderheit . Wenn keine

Hilfe kommt , müſſen ſie am Ende trotz aller Tapferkeit unterliegen . „Aus⸗
harren , Kinder , die Hilfe muß bald kommen ! “ rufen ermunternd die Gfft⸗
ziere . „ Bis der letzte Mann fällt, “ entgegnen die Männer . Es ſcheint ,
ſie müffen dies Wort einlöſen ; denn Bilfe kommt nicht , da bei der un⸗

günſtigen Windrichtung der Kampf von ſeiten der Kameraden nicht be⸗

merkt wird .

In einen Park dringen Seeſoldaten ein . Die Tapfern da drin ſind ver⸗
loren . Sie verſuchen ſich zwar noch zu verteidigen , aber der Augenſchein
belehrt ſie , daß eine Rettung nicht möglich iſt . „ Ergebt Euch , tapfere
Preußen ! “ rufen die Franzoſen zu. Wenn ſie nicht unnötig ſterben wollen ,

müſſen ſie ' s thun . Sie werden Gefangene . Man muß den Franzoſen das

Seugnis geben , daß ſie ſich gut gegen ſie benahmen ; einen Verwundeten

trugen ſie z. B. auf den Händen bis zu einer Schanze .

Außerhalb dieſes Parkes wütet indeſſen der Kampf weiter . Da, plötzlich
welch ein Gepraſſel ! Die franzöſiſchen Feſtungswerke ſenden einen Hagel
von Geſchoſſen auf Freund und Feind . Es ſoll vorgekommen ſein , daß
damals Franzoſen und Deutſche , die Waffen in der Hand, in einem Heller

ruhig neben einander ſaßen . Mittlerweile naht Hilfe . Deutſche Geſchütze
reden bald mit , und von ihnen beſchirmt rücken Mannſchaften vor . Es

gelingt , die Franzoſen wieder zu vertreiben . Damit war ein Lorbeerblatt
weiter in den Ehrenkranz der Garde eingeflochten , die dabei allerdings etwa

400 Mann verlor . Wie groß ihre Tapferkeit geweſen war , beweist der

eine Umſtand , daß etwa 700 Mann drei bis vier Stunden lang gegen un⸗

gefähr 6000 Feinde gekämpft hatten .
* Ein Einjähriger erzählte , er und mit ihm neun Kameraden ſeien während

des Kampfes von etwa dreißig Franzoſen in einem Keller als Gefangene

bewacht worden . Als nun die Deutſchen das Dorf wieder nahmen , berieten

ſich die wächter , was ſie anfangen ſollten . Sin unter ihnen befindlicher
Straßburger gab den Rat , ſie ſollten ſich den zehn Gefangenen ergeben . Ge⸗
ſagt , gethan . Die bisher Bewachten werden nun wächter und führen die

Franzoſen ab.
„ Ein anfänglich Vermißter , Leutnant von Schramm , hatte ſich, trotzdem

er krank war , nach Le Bourget begeben und wurde von den Franzoſen ge⸗
fangen genommen . Er entflieht jedoch , ſpringt in einen Bach , taucht unter ,

ſchleicht im Bach weiter und bleibt in dem eiſig kalten Waſſer ( wohl be⸗

merkt : es war am 21. Dezember ! ) , das ihm bis an den Dals reicht , faſt

eine Viertelſtunde . Als er wahrnimmt , daß nicht mehr nach ihm geſucht
wird , kriecht er heraus und meldet ſich ais aus der Gefangenſchaft entflohen .

Ein Feldgeiſtlicher , welcher einige Tage nachher eine größere Anzah
vom Eliſabethregiment im Spital fand , bedauerte dieſe „Eliſabether “ wegen
der ſchweren Arbeit , welche ſie gehabt hatten . Da ſagte Einer derſelben :
„ Wir Eliſabether ſind nicht beſſer als die andern Kameraden , und wenn die
Franzer ( vom Franzregiment ) uns nicht zu Hilfe gekommen wären , da wärs
noch viel ſchlimmer geworden . “ Ein Franzer richtete ſich nun , auf ſeinen
einzigen Arm geſtützt , im Bett in die Höhe und meinte : „ Wir Franzer
haben ' s auch nicht gemacht ; wär ' die Artillerie nicht gekommen , da hätten
die Franzoſen uns doch noch abgeſchnitten . “ Nun kam die Reihe an einen

Fußartilleriſten . Auch er ſchrieb ſeinen Kameraden die Ehre des Cages

nicht zu, ſondern ſagte : „ Den reitenden Batterien gelang ' s , die Franzoſen
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zurückzutreiben und die Brüder zu retten . “ Iſt ein ſolcher Wettſtreit der
Beſcheidenheit nicht köſtlich d

Während ein CTeil der pariſer Beſatzung hier einen Ausfall machte ,wurden die nicht Angegriffenen unausgeſetzt mit Granaten beworfen . Aufdas 5. Armeecorps allein fielen 550 Schuß , in Folge deſſen es einen —ſageeinen ! — Verwundeten hatte .
Weihnachten in Feindes Land . — Vier Tage ſpäter war w eihnachts⸗

feſt . Die Feldpoſt hatte auf dieſen Tag eine ganz außerordentliche TChätig⸗keit entfalten müſſen . Wie freuten ſich die Männer auf die Geſchenke aus
der lieben Feimat ! Der Deutſche empfindet es beſonders ſchwer , wenn er
gerade am heiligen Abend fern von ſeinem heimiſchen Rerde ſein muß .Wie manchem wurde es wehmütig ums Herz , wenn er den Weihnachts⸗
aruß bedachte : Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und an den
Menſchen ein Wohlgefallen !

Mancher Mund betete heute inniger als je : Ja , Frieden auf Erden !
Ganz ohne Chriſtbaum und Lichter wollten die Soldaten aber auch in der
Fremde nicht ſein . Um Paris herum und wo ſonſt noch Deutſche auf fran⸗
zöſiſchem Boden ſtanden , ſuchten ſie , wenn ſie keine Bäumchen aus dem
Walde bekommen konnten , andere Gegenſtände zu etwas Aehnlichem heraus⸗
zuputzen und ihren Uameraden und ſich eine Beſcherung zu bereiten .

Bei Le Vert galant ( ſprich : Lö währ galans ; bei Paris ) richtete
3. B. Oremierleutnant von Keller ſeinen Leuten einen Baum im Freien zu ;er ließ ihn mit Papiernetzen , Aepfeln , Lichtern und ſonſtigem Weihnachts⸗
ſchmuck zieren . In einen Stock brauchte er ihn nicht zu ſtecken ; denn ſeine
Wurzeln reichten tief in die Erde hinab . Keller feierte ſeit 16 Jahren dies
Feſt zum erſten Mol fern von den Seinigen , aber jetzt waren ſeine Soldaten
ſeine Kinder . Andächtig ſtanden ſie um den Baum herum , der ſo feier⸗
lich gen Bimmel ragte und in ihr Berz Friede und Freude einſenkte .

In Annet luden die Sachſen arme franzöſiſche Kinder zur Beſcherung
ein . Am Abend des erſten Feiertags kamen ihrer fünfundzwanzig , von dem

Fa
des Orts und vielen Einwohnern begleitet , in eine mit zwei Chriſt⸗

äumen erhellte Stube . Die Soldaten ſangen : „Stille Nacht , heilige Nacht ! “
Die Franzoſen hörten aufmerkſam zu. Dann hielt ein Deutſcher eine An⸗
ſprache , zuerſt an ſeine Landsleute , dankte ihnen , daß ſie dieſen bedürfti genHindern ſolche Freude bereitet hätten . „Sollten uns auch, “ fuhr er fort ,
„die Ihrigen im Herzen noch grollen , ſo laßt uns feurige Kohlen auf ihr
Haupt ſammeln , alſo daß ſie uns wieder lieben und unſere geliebten Toten
auch nach unſerm Scheiden noch ehren und im Grabe ruhen laſſen . “ Rierauf
wandte er ſich in franzöſiſcher Sprache zu den Uindern und ſagte : „ Denkt
auch ſpäter bei dieſen Gaben gern an die Sachſen , die ſo lange bei Euch
weilten ! “ Nun hielt der Prieſter des Ortes eine herzliche Anſprache , worin
er hervorhob , daß dieſes herrliche , ihnen noch nie bereitete Schauſpiel allen
Einwohnern unvergeßlich ſein und bleiben werde und dankte im Namen
der Kinder und Eltern für die Geſchenke . Alle waren ſichtlich ergriffen ,und erfreut trugen die Uinder ihre Geſchenke nach Hauſe . Sie kamen
nochmals und wurden feſtlich bewirtet . Die Soldaten ſangen ihnen ein
Lied , die Kinder dieſen ebenfalls eins . Zum Schluß wurden unter großem
Jubel und fkreude der Anweſenden die beiden Tannenbäume geleert .Als einem kranken Franzoſen , einem bejahrten Mann mit grauem
Haupt⸗ und Barthaar , in einem Lazarette beſchert wurde , weinte er vor
Freude und ſagte : „ Ich werde die mir geſchenkten Sachen aufheben und ſie



68 —

vererben auf Uind und Kindeskind ; wenn ich heimkomme , werde ich allen

meinen Verwandten und mitbürgern in Rouen ( ſprich : Ruans ) erzählen ,
was die Deutſchen mir und meinen Landsleuten für ein ausgezeichnetes
Weihnachtsfeſt bereiteten . Ich werde es nie vergeſſen , in meinem ganzen
Leben nicht . “ Dann nahm er eine von den geſchenkten Zigarren und rauchte
ſie ſo feierlich , als wär ' es eine von der feinſten Sorte .

Auch König Wilhelm ordnete ein ſchönes Weihnachtsfeſt an. Außer
vielen andern Herrlichkeiten war in einem prächtig gezierten Saale ein

Baumkuchen aufgeſtellt , um den herum Chocoladekugeln lagen , mit der Auf⸗
ſchrift verſchiedener Schlachten und Gefechte . Der König ſelbſt verteilte die

Kugeln , ſeinem Sohne gab er eine mit der Bezeichnung „ Wörth . “ Vicht

wenig war ſein Flügeladjutant Graf Walderſee erfreut , als er von Seiner
Majeſtät beim Vorübergehen ein Käſtchen in die Nand gedrückt erhielt ;
denn darin lag ein Eiſernes Kreuz erſter Klaſſe . Auch Graf Bismarck er⸗

hielt ein ſolches an demſelben Abend .
Dieſes Weihnachtsfeſt war eine grüne Aue mitten auf ſchneeigtem und

von Blut gerötetem Felde . In die Männer des Urieges zogen Friedens⸗
gedanken ein , und ihre Blicke richteten ſich vom Streit der Erde hinauf zu
den himmliſchen Röhen .

Der Krieg „ bis an ' s Meſſer . “ — Die Kämpfe vor Paris , welche wir zuletzt
betrachteten , zeigten uns nur einen Teil des Kingens beider Völker und

ihrer Heere ; denn auch in den Provinzen ſuchte die „ Regierung der natio⸗
nalen Verteidigung “ neue Truppen aufzuſtellen und mit denſelben den

Pariſern zu Hilfe zu kommen . Sie beabſichtigte nämlich , die Belagerer der

Hauptſtadt von zwei Seiten anzugreifen , im Kücken durch die Heere aus
den Provinzen , von vorn durch die Beſatzungstruppen , und dachte auf dieſe

weiſe die Deutſchen zur Aufgabe der Belagerung von Paris zu zwingen .
Ihre Hoffnung ging ſelbſt noch weiter . Sie ſuchte dem Feinde die Verbin⸗

dungen mit der Heimat abzuſchneiden , damit er von dort her weder mann⸗
ſchaft , noch Munition , noch Nahrung beziehen könne , worauf ihn die mittler⸗
weile erſtarkten heere entweder auf Frankreichs Gefilden zermalmen oder

doch über die Grenze zurücktreiben ſollten . An Anſtrengungen , dieſe Siele
zu erreichen , ließ ſie es nicht fehlen .

Am 2. November wurde ein Geſetz erlaſſen , welches anordnete : „Alle
dienſtfähigen männer von 21 bis 40 Jahren , verheiratet oder Witwer mit
Kindern , ſind mobil gemacht . Jede Ausnahme , die ſich auf die Eigenſchaft
als Verſorger der Familie gründet , iſt abgeſchafft , ſelbſt für diejenigen ,
denen ſie früher durch die Reviſionsbehörden zuerkannt worden war . Ebenſo

werden keine anderen Ausnahmen zugelaſſen , als diejenigen , die aus Gebrech⸗
159 hervorgehen und ſich auf beſonders bezeichnete öffentliche Dienſte
gründen . “
Frankreich 1 allerdings noch viele Männer , aber nicht mehr viele
Soldaten ; ſeine beſten Streiter waren tot , verwundet oder inGefangenſchaft ,
und doch muß man Heere ſorgfältig heranbilden , nimmermehr kann man ſie
aus dem Boden ſtampfen . Die noch in Frankreich vorhandenen Truppenteile
beſtanden aus Ulännern , welche den bisherigen Schlachten entronnen waren ,
aus Beſatzungsmannſchaften in den Feſtungen , aus ausgedienten Soldaten ,
welche nun wieder freiwillig eintraten , und aus afrikaniſchen Truppen . Dieſe
wurden als Grundſtock zur Bildung neuer Heere benützt . Man muß aner⸗

kennen, daß die K hierin Erſtaunliches leiſteten , obſchon ein großer
Teil ihres Vaterlandes von den Deutſchen beſetzt war . Sie brachten viele



Männer zuſammen , auch viel Geld , ſo daß ſie Bekleidungsgegenſtände , Waffenund Munition in großer Külle kaufen konnten , aber gleichwohl vermochtenſie mehr nur Menſchenmaſſen als kriegstüchtige Heere aufzuſtellen .Die Seele dieſer Beſtrebungen , den Krieg bis aufs Aeußerſte zu führen ,war Leon Gambetta . 1858 geboren , zählte er damals erſt 52 Jahre .Seinem Berufe nach war er Advokat , in Folge der Hariſer Revolution vom
4. September wurde er Miniſter , entfloh , nachdem die Hauptſtadt eingeſchloſſen
war , am 2. Gktober in einem Luftballon , ging nach Tours ( ſprich : Tuhr )und ſchürte , mit großen Vollmachten verſehen , von da aus zum Kriege . Von
glühender Vaterlandsliebe und grimmigem Haß gegen die Deutſchen erfüllt ,mit großer Rednergabe ausgeſtattet , in hohem Grade leidenſchaftlich , ſetzte erdie Erfolge der Deutſchen Berab , ſchrieb die Niederlagen ſeiner Landsleute
größtenteils dem Verrate zu, erweckte durch lügenhafte Berichte Hoffnungenund riß ſo Tauſende mit ſich fort , welche ſich bei ruhiger Ueberlegung und
wenn ihnen der wahre Sachverhalt mitgeteilt worden wäre , hätten ſagen
müſſen , daß eine Fortſetzung des Krieges unter ſolchen Umſtänden ein Ver⸗
brechen gegen das Vaterland ſei . Es gelang ihm nach und nach 600 . 000Mann nebſt 1400 Geſchützen den Deutſchen entgegenzuſtellen . In militäri⸗
ſchen Dingen , von denen er als Advokat lange nicht genug verſtand , maßteer ſich zu viel Urteilsfähigkeit an und ſetzte verdiente Generäle ab, wenn ſie
nicht zu ſiegen vermochten . Er hat ſich durch all das an Frankreich ſchwer
verſündigt , wenn auch ſeiner Vaterlandsliebe und Thatkraft Achtung gezolltwerden muß .

Beſonders ſeinen Bemühungen gelang es, drei franzöſiſche Haupt⸗Heerezu bilden : 4) die Loire - , 2) die Nord⸗ , und 5) die Oſt⸗Armee . Dieſe alle
hatten mehr oder weniger die Aufgabe , die Deutſchen vor Paris im Rücken
anzugreifen , dieſelben zur Aufhebung der Belage rung zu nötigen , ſich mitden Truppen der Hauptſtadt zu vereinigen und den Feind vom franzöſiſchenBoden zu vertreiben . Zu welchen Kämpfen dies führte , haben wir nun⸗
mehr zu erzählen .

Die Kämpfe mit der Loire⸗Armee . — An demsoire⸗Fluſſe ( ſprich : Loahr )
liegt die Stadt Orleans ( ſprich Grleans ) , welche damals etwa 50 . 000 Ein⸗
wohner zählte .

Dieſelbe wurde in den Jahren 1aꝛs und J429 von den Engländern belagert .Da ermutigte eine Jungfrau , Jeanne d ' Arc ( ſprich : Schann d' Ark) , die
ſpäter die „ Jungfran von Orleans “ genannt wurde , ihre Landsleute der⸗
art , daß dieſe die Engländer vertrieben ( 4450 wurde ſie gefangen genom⸗
men , den Engländern ausgeliefert und von denſelben 1451 verbrannt ; aufeinem freien Platze der Stadt Orleans befindet ſtch ein Reiter⸗Standbild
von ihr ) . Den Mut , welcher ſie damals beſeelte , und die Begeiſterung ,
welche ſie in ihren Landsleuten anzufachen wußte , hätten die Franzoſen nun
gerne wieder gegen die Deutſchen erweckt . Franzöſinnen legten Kränzevor ihr Denkmal hin , um gleichſam zu ihr zu ſagen : „ Rette Frankreich ! “und es wurde viel geredet von ihrem Geiſte , welcher jetzt wieder über das
Volk kommen ſolle .

In und um Orleans bildete ſich ein neues franzöſiſches Heer . Der bape⸗
riſche General von der Tann erhielt im Gktober Befehl , gegen daſſelbe
vorzugehen ; die Kavalleriediviſion Prinz Albrecht von Preußen war ſchonim September in dieſer Richtung abgeſandt worden .

Am 2. Gktober wurde die a. Schwadron des l6. Huſarenregiments von
der 6, Kavalleriediviſion nach Ablis ( ſprich : Abli ) beordert , um dort in



Gemeinſchaft mit einer bayeriſchen Kompagnie die Flankenſicherung nach
Weſten zu vervollſtändigen . Sie langte ſpät abends an und ſtellte ihre
meiſten Pferde in 5 große Ställe ein. plötzlich wird ſie zwiſchen 5 und
4 Uhr am andern Morgen von Freiſchützen überfallen , mit welchen ſich
nun auch noch im Orte verborgen gebliebene Bewaffnete vereinigen ,
Dieſelben feuern auf jene Ställe , ſo daß die Huſaren ihre Pferde nicht
erreichen können und ſich faſt alle ergeben müſſen . Den Bapern , ſowie
einigen wenigen Huſaren gelang es zu entkommen . Letztere brachten ſchnell
Bilfe heran , bei deren Eintreffen waren die Freiſchützen aber ſchon fort . Daſich die Bewohner am Kampfe beteiligt hatten , mußten ſie eine Geldſtrafe
bezahlen , und der Ort wurde eingeäſchert . 5Nach mehreren kleineren Gefechten und einem heftigen Kampfe am ſo.
Oktober kam' s am u. Oktober bei Orleans zum CTreffen . Bayern und
Rorddeutſche kämpften gegen etwa 40 . 000 Franzoſen , welche von de la
Motterouge ( ſprich : dö la Mottruhſch ) befehligt wurden , etwa zwei Stunden
vor der Stadt ſtarke Feldverſchanzungen errichtet und mit Geſchützen beſetzt
hatten . Die Deutſchen nahmen dieſe Befeſtigungen . Nun zog ſich der Kampf
vor und in die Stadt .

5Viel baveriſches Blut floß bei dem Bahnhofe , der Gasfabrik und den
umliegenden Weinbergen . Noch war die Stadt nicht genommen . Da kommt
das J. bayeriſche Regiment heran , an ſeiner Spitze der bereits verwundete
Major v. Lüneſchloß mit allen Ofſizieren . Es deingt unter lautem Hurrahruf
durch ein Aebenthor in die Stadt ein und gelangt auf zwei Straßen bis
zu einem großen in der Mitte gelegenen Platze . Andere Truppen folgen .
Zo können die Deutſchen noch am Abend des I . Oktobers Grleans beſetzen .
Sie zogen zum Ceil unter Geſang ein , während die Bürger wegen der
herrſchenden Dunkelheit ihre Fenſter erleuchten mußten . Der Siegespreis war
freilich nur durch bedeutende Gpfer errungen worden . Die Deutſchen , be⸗
ſonders die 3. bayeriſche Brigade , verloren etwa 900 Mann , machten aber
über i8o0 Gefangene und erbeuteten mehr als 5000 Gewehre , 10 Lokomo⸗
tive und gegen 60 Eiſenbahnwagen . 5 ‚

Bereits wenige TCage nachher trat ein Teil der Truppen —die 22. 5viſion , mit der ſich noch die 8. Kavalleriebrigade vereinigte — unter General⸗
leutnant v. Wittich von Orleans aus den Weitermarſch an. In Chate au⸗dun ( ſprich : Schatodöns ) trafen ſie am 18. Oktober auf etwa 1200 Freiſchützenund Mobilgarden , welche unter dem Gberbefehl des Polen Lipowski ſtanden .
Dieſe hatten die Bewohner der Stadt unter ſchweren Drohungen gezwungen ,
ihnen dieſelbe zur Verteidigung anzuvertrauen , brachen Schießſcharten in 1Häuſer , verlegten die Straßeneingänge mit Steinen , Baumſtämmen u. dgl.
und ſuchten ſich überhaupt gegen einen Angriff möglichſt zu ſichern . 5Kampf wurde denn auch ſehr heftig und ſpann ſich bis morgens 5Uhr fort . Die Häuſer mußten größtenteils einzeln genommen werden ; ie
vielen ausbrechenden Brände lenchteten in der Nacht zu dem blutigen„ Ein Fug einer bayeriſchen Batterie hatte ein Ral keine Wmehr und mußte im feindlichen Feuer auf neue Zufuhr warten . Ge⸗. waren peinliche Augenblicke . Da trat Leutnant v. Wiedenmann an die
ſchütze und ſang mit ſeinen Leuten die „ Wacht am Rhein . “ Als 5wieder Munition eintraf , ließen die unverzagten Männer den Mund ihr
Geſchütze reden .

5 1Die Stadt wurde eingenommen , brannte aber nachher noch eine Weile fort⸗

Jeder der beiden Teile verlor an Foten und Verwundeten ungefähr 100oMann .



Die Franzoſen arbeiteten indeſſen weiter an der Bildung ihrer Loire⸗Armee , welche unter den Oberbefehl von d' Aurelle de Daladines ( ſprich :d' Orell dõ Paladin ) geſtellt wurde . Um dieſe Seit ſiel Metz . Die Franzoſenmußten ſich ſagen , daß von der Tann mit ſeiner Schar durch die dort frei⸗gewordenen Truppen nun Verſtärkung erhalten würde . Wenn ſie vor derenEintreffen raſch handelten , konnten ſie vielleicht einen Erfolg erringen . DieLoire⸗Armee marſchierte daher gegen von der Tann . Dieſer ſah ein, daßer ſich gegen ein ſolch übermächtiges Heer in Grleans nicht halten könne undbefahl den Kückzug nach Coulmiers ( fprich : Kulmieh ) . Leider mußte er etwa450 perwundete und kranke Deutſche in Grleans zurücklaſſen .Mit dem 9. November brach ein ſchwerer Tag für von der Tann undſeine Truppen an. Er verfügte über 20 . 000 Mann und u½ GgGeſchütze.Gegen dieſe deutſche Streitkraft traten die Franzoſen mit 20 . 000 Mann und150 Geſchützen auf . Es entſpann ſich ein heißer Kampf um Coulmiers .Wie tapfer die Bayern ſich auch wehrten , ſie mußten ſich vor einer ſolchenUebermacht zurückziehen . Ihre Verluſte betrugen : 16 Offiziere , ss Manntot ; 50 Offiziere , 456 Mann verwundet ; Gfftzier , 1092Mann vermißt , alſozuſammen nahezu 8300 Mann . Am 10. November ſielen dem Gegner auchnoch zwei Reſerve⸗Geſchütze mit 85 Mann , t0 Pferden und 21 Munitions⸗wagen in die Hände . Die Franzoſen ſollen 1500 Mann eingebüßt haben .Ach, wie ſchmerzte es die tapfern Männer , rückwärts marſchieren zu müſſen !Es war dem keinde zwar nicht gelungen , ſie zu umzingeln und ihnen dasLos der Franzoſen bei Sedan zu bereiten , ihr KRückzug vollzog ſich in Ord⸗nung , aber es war immerhin ein Rückzug . Ein baperiſcher Gfſtzier ſchriebdarüber : „ Das J. Corps hatte bis jetzt in ſechs Schlachten und Gefechtengekämpft , ohne daß es jemals zurückweichen mußte , wir waren verwöhnt undmehr erſtaunt als geärgert , daß das ſiebente Mal der Sieg nicht gelungen .Wenn man ſich auch wiederholt die große Ueberlegenheit des Gegners in dasGedächtnis rief , gegen welche mit ünſeren ſchwachen Kräften einen dauern⸗den Widerſtand zu leiſten , nicht möglich war — der Eindruck , daß man beiNacht im Schnee und Regen , ſtill und ohne Signale zurückmarſchierte , ließſich eben nicht verwiſchen , und geſtehen wir es ein , das Bewußtſein , daßgerade uns Bapern dies paſſieren mußte , milderte dieſen fatalen Eindruckeben nicht . “
Deutſchland aber iſt den wackern Männern zum Dank verpflichtet , daß ſieſelbſt unter der Art

eön Verhältniſſen ſo tapfern Widerſtand leiſtetenund den Feind hin erten , ihnen und damit Deutſchland beträchtlicherenSchaden zuzufügen .
Groß war die Freude der Franzoſen über dieſen Rückzug , ſie bauten einenBerg von Noffnungen darauf .
Gambetta erließ eine Proklamation an die Loire - Armee , worin er ſagte :„ Euer Mut und Eure Anſtrengungen haben uns endlich den ſeit ſechs Mo⸗naten unſern Fahnen entfremdeten Sieg gebracht . Frankreich in Trauerdankt Euch ſeinen erſten Croſt , ſeinen erſten Boffnungsſtrahl. Ihr habt ge⸗zeigt , daß es, weit entfernt , durch ſo viele bis jetzt in der Geſchichte un⸗erhörte Unglücksfälle niedergeſchlagen zu ſein , auf die letzte und grauſameBeleidigung des Mißgeſchicks durch einen allgemeinen und kräftigen Angriffzu antworten verſtand . Vorhut des ganzen Landes , ſeid Ihr heute auf demWege nach Haris . Vergeſſen wir niemals , daß Paris uns erwartet , unddaß es unſere Ehre gilt , es den Umarmungen der Barbaren zu entreißen ,die es mit Plünderung und Brand bedrohen . Verdoppelt alſo die Feſtigkeit



und Ausdauer . Ihr kennt nun unſere Feinde , bis jetzt beſtand ihre Ueber⸗

legenheit nur in der Fahl ihrer Kanonen . Als Soldaten kommen ſie Euch

nicht gleich, weder an Rut , noch an Hingebung . Findet jenen Anſturm , jene

franzöſiſche Wut wieder , die unſeren Sieg in der Welt gemacht und die heute
uns helfen müſſen , das Vaterland zu retten . Mit Soldaten , wie Ihr ſeid,
wird die Kepublik ſiegreich aus den Prüfungen hervorgehen , die ſie durch⸗

ſchreitet ; denn nachdem ſie die Verteidigung geordnet hat , iſt ſie jetzt in

der Lage , die nationale Vergeltung zu ſichern . Es lebe Frankreich ! Es lebe

die eine und unteilbare Republik ! “
Die Franzoſen ſandten nun einzelne Truppenabteilungen ſo weit vor , daß

dieſelben nur noch zwei Tagemärſche von Verſailles ( ſprich : Werſai ) entfernt

ſtanden , wo das deutſche Bauptquartier und mit ihm König Wilhelm ſich

befand . Dieſe Gefahr war nicht gering anzuſchlagen . Aber es kam auch

Rilfe . Friedrich Franz lI . , Großherzog von Mecklenburg⸗Schwerin , rückte

der Tann ſtehenden Truppen ; ſeine Armee beſtand am 21. November aus

36 312 Mann Infanterie , 9 . 00 Reitern und 208 Geſchützen . Ebenſo machte
ein Teil des vor Metz frei gewordenen Beeres , die II . Armee ( iuſammenge⸗
ſetzt aus dem 3. , 9. , 10. Corps und der 1. und 2. Kavallerie⸗Diviſion , welche
am 21. November eine Geſamtſtärke von 49. 602 Mann Infanterie , 10. l66
Keitern und 276 Geſchützen hatten ) unter der Führung von Prinz Friedrich
Karl gewaltige Märſche , um noch rechtzeitig einzutreffen .

In einer Keihe ſchnell auf einander folgender blutiger Schlachten be—⸗

kämpften dieſe Truppen die etwa 200 000 Mann ſtarke Loire⸗Armee .
Am 28. November wurde in der Schlacht bei Beaune la Bolande (frrich :

—

von 55 her an und übernahm auch den Oberbefehl über die unter von

Bohn la Rolangd ) heiß geſtritten . Die Franzoſen , der rechte Flügel der Loire -
Armee , waren den Deutſchen an Fahl mehr als dreifach überlegen , ungefähr
60 . 000 Mann und 158 Geſchütze (die Deutſchen anfangs nur u1. 000 Mann

und 20 Geſchütze ) ſtark . In mehrſtündigem heftigem Kampfe verdrängten
ſie die Deutſchen aus ihren Stellungen zu beiden Seiten von Beaune la

Kolande , worauf ſie ihren Angriff beſonders gegen das Städtchen ſelbſt rich⸗

teten , an deſſen Ausgängen die Deutſchen Barrikaden erbauten und deſſen
einzelne Bäuſer ſie raſch zu kleinen Feſtungen umwandelten . Waren die

Feinde auf einige hundert Schritte herangekommen , ſo erhielten ſie Fener

und wurden faſt in derſelben Ordnung , in welcher ſie anrückten , neben
einander niedergeſtreckt , Mann an Mann . Die Ehre des Tages gebührte dem

10. Armeecorps , welches General von Voigts - Rhetz befehligte ; nachmittags
war auch Prinz Friedrich Karl auf dem Kampfplatz erſchienen . Der Verluſt
der Deutſchen belief ſich auf 58 Offiziere , 8353 Mann und 1 Geſchütz , welch
letzteres aber erſt dann dem Keinde in die Hände fiel , als zwei Fahrer ,
fünf Mann der Bedienung und 4 Pferde bei ihm getötet oder verwundet
worden waren ; in den eingeweichten Boden geſunken , konnte es von den
wenigen unverletzt gebliebenen Bedienungsmannſchaften nicht mehr zurück⸗
gebracht werden . Die Einbuße der Franzoſen wird auf ungefähr 1500Mann
an Toten und Verwundeten geſchätzt ; unverwundete Gefangene verloren

ſie etwa 1800.
wie wir früher ( Seite 63) ſahen , verſuchte Ducrot den Ring der Belagerer

von Paris zu ſprengen ; er wollte ſich nach Süden durchſchlagen . Die fran⸗

zöſiſche Regierung in Tours , welche in dieſen Plan eingeweiht war , befahl
in Folge deſſen , die ganze Loire⸗Armee ſolle unverzüglich vorrücken .

Deren linker Flügel errang am 1. Dezember in dem Gefechte bei Vielle⸗



pion einen — allerdings nur unbedeutenden — Erfolg über die Bapern ,
welche empfindlichen Mangel an Munition litten ; dieſelben verloren dabei
über 900 Mann , während die Franzoſen etwa 1100 einbüßten .

Gambetta gab dieſen kleinen Erfolg für einen großen Sieg aus . Da ihm
nun noch gemeldet worden war , Ducrot ſei bis Epinay vorgedrungen , meinte
er, derſelbe habe die Einſchließungslinie durchbrochen . Das war ihm Grund
genug , den Franzoſen die baldige Vernichtung der Deutſchen in Ausſicht zu
ſtellen . Jener Meinung lag aber ein großer Irrtum zu Grunde . Es gibt
ein Epinay in der Nähe von Paris , und dies hatten die Franzoſen bei ihrem
Ausfall aus der Bauptſtadt am 50. November allerdings vorübergehend beſetzt .
Gambetta meinte aber ein viel ſüdlicher gelegenes Epinay ; wären die Pariſer
bis dahin gelangt , ſo wäre ihnen allerdings der Durchbruch gelungen ge⸗
weſen . Dazu fehlte aber noch viel .

Ebenſowenig zeigte ſich die franzöſiſche Loire - Armee ihrem Gegner 0wachſen ; denn als ihr linker Flügel vorwärts zu rücken verſuchte , wurde ihm
ein gewaltiges Halt ! geboten .

Am 2. Dezember ſiegte nämlich die Heeresabteilung des Großherzogs
von Mecklenburg⸗Schwerin in der Schlacht bei Loigny⸗Poupry ( ſprich : Loanji⸗
Pupri ) über einen an Fahl mehr als doppelt überlegenen Gegner . Sie nahm
demſelben 2500 Gefangene und 2 Geſchütze ab, verlor freilich auch über
4000 Rann ( die Franzoſen an Toten und Verwundeten ebenfalls mehr
als 4000 , außerdem 2500 unverwundete Gefangene , s Geſchütze , 1 mitrail⸗
leuſe und 1 Fahne ; auf ihrer Seite hatten dies Mal auch päpſtliche Zuaven
gefochten ) . Ganz hervorragend griff hier die Artillerie ein ; manche Batterien
hielten noch ſtand , wenn feindliche Plänkler bis auf 400 Schritte herankamen .

Die oberſte deutſche Feerführung beſchloß , nunmehr die Wiederbeſetzung
von Orleans zu verſuchen und damit die Entſcheidung an der Loire herbei⸗
zuführen . Prinz Friedrich Karl machte ſich ſofort an die Ausführung dieſer
Aufgabe . Schon in den zwei auf die Schlacht bei Loigny⸗Poupry folgenden
Tagen , am 5. und 4. Dezember , wurde von Preußen , Bapern , Mecklen⸗
burgern und andern unter ſeiner Führung den Franzoſen wieder eine Schlacht
geliefert , die Schlacht bei Grleans . Die Deutſchen hatten verhältnismäßig
leichte Arbeit , da der Geguer faſt überall gleich nach Entwickelung der deut⸗
ſchen Artillerie das Feld räumte .

Su den ſchönſten Waffenthaten in dieſer Schlacht gehörte ein Angriff ,
welchen am 5. Dezember braune Huſaren unter Kittmeiſter Graf Wartensleben
machten . Etwa 60 Mann ſtark , ritten dieſe auf eine feindliche Batterie
zu , nahmen die Bedienungsmannſchaft gefangen und zwangen dieſelbe ,
ihre eigenen 4 geladenen Geſchütze wegzuführen . Die deutſchen Regimenter ,
an denen die Buſaren mit ihrer Beute vorüberkamen , machten Halt , nahmen
die Zelme ab und riefen Hurrah ! während die Muſik Cuſch blies .

Am 4. Dezember ſtanden die Deutſchen wieder vor Orleans . Der fran⸗
zöſiſche Befehlshaber verſprach , er wolle die Stadt übergeben , wenn ſeinen
Truppen zwei Stunden Zeit zum Abzug geſtattet würden . Der Großherzog
von Mecklenburg erlaubte dies , und noch nachts 121½ Uhr rückten die
Sieger ein . König wilhelm telegraphierte am 5. Dezember an ſeine Ge⸗
mahlin : „ Orleaus iſt noch in dieſer Nacht beſetzt worden , alſo ohne Sturm ,
Gott ſei gedankt ! “ Der badiſche Miniſter Jolly ( ſprich Scholly ) ſagte kurz
nachher in der badiſchen Kammer : „ Tauſende von Müttern werden dem
greiſen Zelden dies Wort nie vergeſſen . “ Gewiß hätte ja ein Sturm auf
die Stadt vielen , vielen Deutſchen und Franzoſen das Leben gekoſtet .



Die Deutſchen büßten in dieſer Schlacht etwa leoo Mann ein, die Fran⸗
zoſen dagegen verloren mehr als 20. 000 , darunter ungefähr 18. 000 Gefangene ,viele Tote und Verwundete , 24 Geſchütze und à auf der Loire zurückge⸗
laſſene Kanonenboote . — Mit der Wiedereinnahme von Orleans war das
Ziel der Bekämpfung der Loire⸗Armee immer noch nicht erreicht . Dieſelbewurde nun in zwei Ceile geſpalten , deren einem unter der Führung vonBourbaki ( ſprich : Burbaki ) wir ſpäter im Südoſten Frankreichs wieder be⸗
gegnen werden . Die eigentliche Loire - Armee befehligte von nun an Chancy
( ſprich : Schansſi ) ; d' Aurelle de Paladines , welcher nicht dauernd zu ſie genvermocht hatte , mußte vom Oberkommando abtreten . Aber auch Chancykonnte die Deutſchen nicht überwältigen , wie ſich ſogleich herausſtellte . In der
dreitägigen Schlacht bei Beaugency⸗Cravant ( ſprich : Bohſchangſi Cravangt )vom g. bis 10. Dezember ſtritten Preußen , Bapyern , Heſſen , Mecklenburgeru. a. ſo tapfer mit dem von ihm geführten Neere , daß man nicht hättemeinen ſollen , es ſeien Tage der Anſtrengung für die Beutſchen vorange⸗
Zaugen , wie ſie größer kaum denkbar waren . Die Franzoſen , obwohl an
Hahl vierfach überlegen , wurden auch dieſes Mal beſiegt .Die Deutſchen konnten einen ſolchen Erfolg freilich nur erringen , indemſie ihre Kräfte auf ' s äußerſte anſpannten . Daß ſie dies thaten , zeigenſchon folgende Beiſpiele :

* „ Mie bei einer Parade “ , ſagte ein preußiſcher Rittmeiſter von den
Bapern — „gingen ſie vor . Vor ihnen ſtanden dichte feindliche Truppen⸗
maſſen , die bisher regungslos waren , jetzt aber ein mörderiſches Feuer er⸗
öffneten . Die Bapern ließen ſich dadurch nicht irre machen , und als die
Feinde ihnen entgegenrückten , beeilten ſte nur ihre Schritte . Vor unſern
Augen wurden ſie handgemein . Eine große Uebermacht umringte die Bapern ,aber ſie ſchlugen ſich durch , und beim letzten Tagesſchimmer ſahen wir die
Franzoſen den Rückzug antreten . “ — Das 1. baperiſche Corps hatte in 10und verlor 235 Ofſtziere und 5506 Mann , das heißt
Cagen s Gefechtstage
die Hälfte ſeiner Infanterie⸗Ofſiziere und ein Drittel ſeiner Mannſchaft .* Eine kleine Abteilung Heſſen — etwa 50 Mann — ſtürmte am 9.Dezember das ſtark beſetzte Schloß Chambord ( ſprich : Schangbohr ) , einenmit Waſſergräben umgebenen großen Bau , wobei ſie 200 Mann zu Gefange⸗nen machten und 5 Geſchütze , 12 Munitionswagen und 60 Pferde erbeuteten .
„ Die Tage vom 2. —10 . Dezember koſteten die Deutſchen etwa 4. 000 Mann .In Folge dieſer Kämpfe bemächtigte ſich der franzöſiſchen Loire⸗Armee eine
große Mutloſigkeit , was ſchlagend durch die bedeutende Anzahl der Gefangenenbewieſen wird , welche die Deutſchen in dieſen Tagen machten ( in der Schlachtvon Beaugency allein etwa 5000 Mann ) .Der Berichterſtatter einer engliſchen Feitung erzählt aus jener Seitfolgenden Horfall : „ In einem Hauſe ſaßen eine Anzahl Franzoſen gemüt⸗lich am Mittagstiſch , als die Deutſchen einigermaßen überraſcht einkraten .Der Feind lud die fremden Eindringlinge kameradſchaftlich zur Teilnahmeam Mahle ein, mit dem Bemerken , das Kämpfen werde ihnen jedenfalls Hun⸗ger gemacht haben . Uebrigens möchten ſie ſich nur keine Sorge bereiten
wegen des möglichen Entrinnens ihrer Wirte ; denn man habe gerade dar⸗
auf gewartet , daß jemand komme , um ſich gefangen geben zu können . “

Crotz dieſer ſchweren Niederlagen ſtanden den Franzoſen immer noch be⸗deutende Kräfte auf dieſem Teil des Hriegsſchauplatzes zu Gebote . Die
Deutſchen mußten ihnen gegenüber daher immer noch eifrig auf der küutſein . Sie blieben denn auch nicht ruhig , ſondern ſchweiften weit über Orleans
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Die Niederlage war ſo gräßlich , daß ſelbſt die Franzoſen ſie zugeſtanden ,
was bei den ſonſtigen Schlachten durchaus nicht immer der Fall war . Sie
verloren in den Kämpfen der letzten 2 Tage allein an Gefangenen über
20 . 000 Mann , dazu 32 Geſchütze , 2 Fahnen und vieles Kriegswerkzeug . Die
Deutſchen büßten un efähr 5 400 Mann an Toten und Verwundeten ein ;
viele Kompagnien mußten von Feldwebeln geführt werden .

* Aus dieſem blutigen Kampfe wollen wir auch ein ſchönes Einzeler⸗
lebnis mitteilen : Am u1. Januar hatte eine deutſche Kompagnie ſchon
einige Hügel erſtürmt . Da verhinderten ſie drei Mitrailleuſen , welche auf
einer weiteren Anhöhe ſtanden , am Vordringen . Ein Rauptmann vom J. In⸗
fanterieregimente wählte einige Leute aus , um ſich mit ihrer Hilfe in den
Beſitz dieſer Mordwerkzeuge zu ſetzen . Leiſe ſchleichen ſie durch eine Schlucht
und klettern an einem ſteilen Abyang dem Gipfel zu. Mit lautem Hurrah
dringen ſie oben auf die Franzoſen ein . Ein Teil der Franzoſen wird er⸗
ſchlagen , andere ergeben ſich, noch andere fliehen . Durch ein Mißverſtändnis
werden die Sieger nun von ihren eigenen Leuten beſchoſſen , und der

Hauptmann wird ziemlich ſchwer verwundet . Er muß daher auf der Böhe
in einem Weiler bleiben , welcher bald von den Franzoſen beſetzt wird . Dieſe
wollen ihn als Gefangenen mitführen , aber eine Franzöſin nimmt ſich ſeiner
an. Dieſelbe hatte geſehen , daß er gegen franzöſiſche Verwundete freund⸗
lich geweſen war und legte ihn auf ein Bett . In ihren Landsleuten er⸗
weckte ſie nun das Mitleiden ſo ſehr , daß dieſe ihn zurückließen . So kam
die Nacht herein . Des Hauptmann ' s Leute ſuchten ihn nun zu befreien .
Sie ſchlichen ſich leiſe in das Dorf , in dem die Franzoſen ruhten , kamen
zu dem RHauſe, in welchem er lag , mit einer Bahre und flüſterten ihm zu:
„Jetzt , Herr Nauptmann , jetzt iſt es Feit ! “ Sie legten ihn auf die Bahre ,
machten ſich wieder leiſe fort und befreiten ſo ihren Fauptmann . Wer
iſt da mehr zu loben : der tapfere , menſchenfreundliche Hauptmann , die
barmherzige , dankbare Franzöſin oder die treuen , mutigen Soldatend

Durch dieſe Schlacht war die Kraft der Loire⸗Armee gebrochen . Die Deutſchen
verfolgten ihren Sieg weiter und lieferten dem Feinde in den nächſten Tagen
noch mehrere ſiegreiche Gefechte . Am 15. Januar z. B. fand bei St . Jean
ſur Erve ein Gefecht ſtatt , bei welchem die Deutſchen 1 Ofſtzier und 56
Mann verloren ; General Chanzy ſchätzte ihren Verluſt auf 5000 Cote und

Verwundete , und doch war die geſamte verfügbare Infanterie nur etwa 2000
Mann ſtark geweſen . Es iſt nicht zu verwundern , daß die Sieger viele Ge⸗
fangene machten und bedeutendes Krie smaterial eroberten . Der Abſchluß
des Waffenſtillſtandes ſetzte jedoch weiteren Feindſeligkeiten bald ein Siel⸗

Kämpfe gegen die franzöſiſche Rordarmee . — Ein Teil des früheren
Metzer Bela erungsheeres , die 1. Armee ( das 1. und s. Armeecorps , ſowie
die 5. Kavalleriediwviſton ; dieſelben zählten am 21. November 58 244 Mann

Infanterie , 4455 Mann Uavallerie und 180 Geſchütze ) , war unter den Ober⸗
befehl des Generals von Manteuffel geſtellt worden und ſollte der fran⸗
zöſiſchen Nordarmee die Spitze bieten , deſonders Vorſtöße derſelben gegen
die Truppen vor Paris verhindern .

Auch bekam das Oberkommando der 1. Armee den Auftrag , die Be⸗
lagerung der FFeſtung Verdun , deren Einnahme bisher noch nicht ge⸗
lungen war , fortzuführen . Derſelbe fand bald ſeine Erledigung , indem
der Platz am 8. November kapitulierte . Da ſich die Beſatzung tapfer ver⸗
teidigt hatte und die Feſtung zur Feit der Uebergabe noch widerſtands⸗
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fähig war , verpflichteten ſich die Deutſchen das vorgefundene Uriegs⸗
material beim Friedensſchluſſe wieder auszuliefern .

Im Norden Frankreichs hatten ſich zuerſt unter dem Oberbefehl Bour⸗
baki ' s , dann unter dem von Faidherbe ( ſprich : Fäd ' ärb ) bedeutende
Streitkräfte geſammelt . Am 22. November mußten ſie ſich in der Schlacht
bei Amiens ( ſprich : Amiäns ) mit Manteuffels Männern meſſen . Die Fran⸗
zoſen waren hier ſchwach an KHavallerie , während die deutſchen Huſaren
wuchtig anſtürmten . Ein Standartenträger bei letzteren , Sergeant Brockmeier
vom 9. ( rheiniſchen ) Huſarenregiment , ſchlug mit ſeiner Stange derart drein ,
daß dieſelbe merkliche Spuren aus dieſem Kampfe davontrug . Auch die Ar⸗
tillerie griff gewaltig in den Kampf ein . Wie tapfer ſich die Franzoſen
wehrten , der Siegespreis fiel den Deutſchen zu, welche am folgenden Tage
in Amiens einzogen . An Toten und Verwundeten verloren letztere etwa
1500 , die Franzoſen 1400 Mann . Die Deutſchen machten aber noch 1200 un⸗
verwundete Gefangene und erbeuteten 2 Fahnen und 9 Feldgeſchütze .

Manteuffel wandte ſich nun gegen Weſten nach Rouen ( ſprich : Ruans ) ,
ja am 9. Dezember rückten deutſche Truppen ſogar in Dieppe ein und
waren ſomit bis an das Meer gelangt , das ſie mit lautem Jubel und Ge⸗
ſang begrüßten .

Viele Ausländer , welche in Dieppe wohnten , hatten an ihren Häuſern
Fahnen ausgehängt , in der Hoffnung , ſie würden von Einquartierung ver⸗
ſchont werden , wenn ſie ſich als Nicht⸗Franzoſen bemerklich machten . Einige
Engländer waren ſogar ſo weit gegangen , SZettel an ihren Häuſern an⸗
zubringen , auf denen ſie dieſe als engliſches Eigentum bezeichneten . Das
half aber alles nichts . Auch ſie bekamen Gelegenheit , an den deutſchen
Kriegern Gaſtfreundſchaft zu üben .

Allzu weit durften die Deutſchen ihre Truppen nicht ſchweifen laſſen ;
daran hinderten ſie die umſichtigen Anſtrengungen , welche Faidherbe machte ,
um ſeine Kräfte zu verſtärken . Daß ſie ſeinen Truppen jedoch überlegen
ſeien , zeigten ſie auf ' s neue am 25. und 24. Dezember in der Schlacht
an der Kallue ( ſprich : HZallüh) , einem kleinen Fluße . Wenig mehr als
20 . 000 Deutſche hatten hier einen Feind in der Stärke von 45 —50000 Mann
ſich gegenüber ; ſie entriſſen ihm mehrere im Thale liegende Dörfer , vom
jenſeitigen Böhenrand vermochten ſie ihn jedoch nicht zu vertreiben . Abends
gegen fünf Uhr machten die Franzoſen einen erneuten Vorſtoß , Manteuffel
zog nun aber die Keſerve heran , welche den Feind bei dem von den bren⸗
nenden Dörfern ausgehenden Feuerſcheine unter großen Verluſten zurück⸗
warf . In der Nacht auf den 24. Dezember lagerten die beiderſeitigen
Truppen bei grimmiger Kälte unter freiem FBimmel . Vom Kampfe ermattet ,
fanden die Krieger ihr Brot großenteils gefroren . Manche ſpießten es auf
Bajonette und Säbel auf und ließen es am Feuer auftauen . Zum Glück
war es nicht nötig , die Schlacht am folgenden Tage in derſelben Veftigkeit
wie am vorhergehenden fortzuſetzen ; denn der Feind verließ ſeine Stellungen
und zog ſich zurück . Die Deutſchen verloren in dieſer Schlacht 38 Offiziere
und etwa 900 Mann , die Franzoſen 1046 Mann an Coten und Verwundeten
und 1100 Gefangene .

Auf ' s neue mußte ein Teil der I. Armee , unter Führung Göbens , am
3. Januar 1871 in der Schlacht bei Bapaume ( ſprich : Bapohm ) mit Faid⸗
herbe ' s Heere in ungleichem Kampfe ſtreiten . Die Deutſchen zählten an
Infanterie kaum 10 . 000 Mann , während der Feind mindeſtens 40 . 000 Mann
ſtark war , aber trotz ihrer Minderheit wehrten ſie ſich ſo tapfer , daß die



Franzoſen in der Nacht auf den 4. Januar abzogen , freilich in beſter Ord⸗
nung , und ohne daß die Deutſchen es vermutet hatten .

* Hauptmann von Buttler vom 35. Regiment erhielt in dieſer Schlacht
am 5. Januar eine Uugel in die Bruſt . Da wendet er ſich zu ſeinem Ba⸗
taillonsführer und ſagt , die Hand an dem Belm , in ſtrammer ſtreng dienſt⸗
licher Haltung und ohne Erregung in ſeinen Sügen : „ Ich melde gehor⸗
ſamſt , daß wir in der rechten Flanke von einem Bataillon umgangen werden ,
und daß ich ſelbſt ſchwer verwundet bin . “ Bierauf brach er zuſammen , raffte
ſich zwar nochmals auf , ſank aber nach wenigen Schritten bewußtlos um
und wurde , in ſeinen Mantel gehüllt , hinweggetragen . Er ſtarb am 6.
Januar . Wer ſtaunt nicht über den Geiſt militäriſcher Zucht , welcher ſich
in jenen Worten äußerte d

Die Deutſchen verloren an dieſem und dem vorhergehendn Tage 750
Mann , die Franzoſen ungefähr 2170.

Einen beſorgniserregenden Stand hatten am Schlachttage von Bapaume
die Deutſchen vor Peronne . Dieſe kleine Feſtung bot dem General Faid⸗
herbe die Möglichkeit , ſeine Truppen gut aufzuſtellen und mit denſelben
auf das linke Ufer des Somme⸗Fluſſes zu gelangen , während ſie anderer⸗
ſeits die Deutſchen an der ungehinderten Benutzung der Bahnlinie hinderte .
Dem ſollte abgeholfen werden . General v. Manteuffel ließ den Platz ein⸗
ſchließen und , nachdem die Aufforderung zur Uebergabe abgeſchlagen worden
war , beſchießen . Das Feuer mußte jedoch — mangels genügender Muni⸗
tion — verlangſamt und bald eingeſtellt werden . Raſch wurde aus erbeutetem
franzöſiſchem Kriegswerkzeug ein Belagerungspark zuſammengeſtellt . Nun
war eine nachdrückliche Beſchießung möglich . Als aber am 3. Januar in
dem nur 2½ Meilen entfernten Bapaume eine Schlacht , deren Ausgang un⸗
gewiß war , entbrannte , mußte das Einſchließungscorps drei Bataillone , zwei
Schwadronen und vier Batterien abgeben . Auf den Fall , daß die Schlacht
für die Deutſchen ungünſtig ausfiel , wurde dadurch bedacht genommen , daß
man das Belagerungsmaterial ſicherte . Die Truppen wurden marſchfertig
gemacht , bei eintretender Dunkelheit mehrere ſchwere Geſchütze abgefahren
und die Trains auf das ſüdliche Ufer der Somme zurückgenommen . Selt⸗

8 Weiſe verhielt ſich die Beſatzung während des ganzen Tages voll⸗
ommen ruhig , obgleich ſie den Geſchützdonner von Bapaume hören konnte .

Nach Abwendung der Gefahr wurde die Belagerung wieder thatkräftig auf⸗
genommen . Sie führte bald zur Uebergabe der Feſtung , in welche General
von Barnekow am 10. Januar mit ſeinen Truppen einzog .

Am 2. Januar wurde Manteuffel von der Nordarmee abberufen , um den
Oberbefehl über die deutſchen Streitkräfte im Südoſten Frankreichs zu über⸗
nehmen . An ſeine Stelle trat General von Göben . Bei den bisherigen
Kämpfen hatte ſich Faidherbe als umſichtiger Führer bewieſen , vor dem die
Deutſchen wohl auf der Hut ſein mußten . Daß wie Manteuffel ſo auch
Göben ihm gegenüber der richtige Mann war , bewies letzterer am 10. Jannar
in der Schlacht bei Saint⸗Guentin ſprich : Sän Kangtäng ) . Da die einge⸗
ſchloſſenen Pariſer Truppen um die Ritte des Dezembers einen letzten Ver⸗

uch machen wollten , die Belagerer zurückzuſchlagen , erhielt die Nordarmee
efehl , möglichſt viele Kräfte der Deutſchen zu feſſeln , um ſie von Paris

abzulenken ; deshalb ordnete Faidherbe umfaſfende Truppenbewegungen an,
welche jedoch bei der Wachſamkeit der Deutſchen den erſtrebten Erfolg nicht
erlangten , ſondern durch die Schlacht bei Saint⸗Guentin vereitelt wurden .
Die Deutſchen waren hier 32. 580 Mann ſtark , die Franzoſen dagegen zählten



nach eigener Angabe 40 . 000 Mann . Die Bewegungen auf dem von Regen
ſtark aufgeweichten Boden ermüdeten die Truppen in hohem Grade und
waren beſonders für die Deutſchen ſchwierig . Gleichwohl wurde der Feind
in ſiebenſtündiger heißer Schlacht aus ſeinen Stellungen vor Saint⸗Ouentin
vertrieben . Anfangs ging ſeine Flucht in Ordnung vor ſich, aber bald be⸗

gann ein regelloſes Laufen . Die Sieger machten bei einem eigenen Verluſte
von rund 2. 400 Mann über 9. 000 unverwundete Gefangene und nahmen
6 Geſchütze ; die Franzoſen mögen im ganzen annähernd 15. 000 Mann ein⸗

gebüßt haben .
* Ein Augenzeuge ſchreibt über den Zuſtand der Flüchtlinge : „ Tauſende

von jungen Leuten ſchleppten ſich mühſam fort . Keiner ſprach mehr ein
Wort . Sie hatten nicht die Kraft dazu . Von Zeit zu Zeit erhoben ſie den

Hopf und warfen einen verzweifelten Blick auf die Stadt . Unter ihnen kein

Offizier , keine Stimme , die ſie ermutigt hätte ! Von Zeit zu Zeit ſah man
einige , unfähig , noch länger zu marſchieren , zu Boden ſinken und ſich in
den Schmutz niederlegen . Viele derſelben waren derart mit Kot bedeckt ,
daß ſie jede menſchliche Form verloren hatten . Die einen waren barfuß , an⸗
dere in Holzſchuhen , andere trugen einen Holzſchuh und einen ledernen Schuh .
Die Klagen über die Schuhe ſind allgemein ; es ſind Schuhe aus Pappen⸗
deckel , ſo heißt es, die man uns gegeben ; nach fünf Tagen zerfallen ſie in
Stücke . “ ( Es ſollen ihnen in der That durch gewiſſenloſe Rändler Sohlen
von Pappendeckel ſtatt von Leder geliefert worden ſein ) .

Als abends ein Mal 1 Offizier und 5 Huſaren auf 60 Mann feindlicher
Infanterie ſtießen , meinten ſie, ſie müßten alle ihre Kraft zuſammen neh⸗
men , um ſich durchſchlagen zu können . Wie ſie angeſprengt kamen , warfen
jedoch die 60 Mann ihre Gewehre weg und ergaben ſich ; die 4 Keiter ſperr⸗
ten ſie in eine Virche ein , bis ſie dieſelben nach angelangter Verſtärkung
fortſchaffen konnten .

Wie Unzählige unter ſeinen Landsleuten wollte auch Faidherbe mehrfach
nicht zugeben , daß er geſchlagen worden ſei . Und doch wich er jedesmal
zurück . Man beehrte daher dieſe Art von Feldherrn mit einer beſonderen
Bezeichnung , man nannte ſie : „Rückwärtsſieger . “

Die Schlacht bei Saint⸗Guentin brach die Kraft der Nordarmee Frank⸗
reichs , machte es ihr alſo unmöglich , den in Paris Belagerten Hilfe zu
bringen . Daß letzteres ebenfalls die Loire⸗ - Armee nicht vermochte , haben
wir ſchon früher geſehen . Aber noch waren dies die Streitkräfte nicht alle ,
welche die „ Regierung der nationalen Verteidigung “ nicht nur zuſammen⸗
trieb , ſondern auch notdürftig ausbildete und mit Lebensmitteln und Kriegs⸗
werkzeug verſah .

Die Kämpfe gegen die Oſtarmee . — Schon während der Belagerung
Straßburgs mußten einzelne deutſche Truppenteile durch das Elſaß ſtreifen ,
um feindlichen Scharen , welche ſich da und dort zeigten , entgegenzutreten ,
aber erſt nach der Einnahme dieſes Bollwerkes konnten umfaſſendere Unter⸗

nehmungen nach dieſer Richtung hin ausgeführt werden . Aus dem größten
Teil der unter Werder ' s Gberbefehl bisher vereinigten Streitkräfte wurde
nun ein neues , das 14. , Armeecorps gebildet . Es erhielt die Aufgabe , weſt⸗
wärts an die Seine vorzudringen , die rückwärtigen Verbindungen der deut⸗

ſchen Heere nach Süden ſicher zu ſtellen , im Vormarſch Verſuche zu Truppen⸗
bildungen zu hindern und die Bevölkerung zu entwaffnen . Da ſich jedoch im Süden
Frankreichs große Truppenmaſſen anſammelten , wurde dem Corps ſpäter auf⸗
getragen , den Marſch nach Weſten zu unterlaſſen und gegen dieſe vorzugehen .



Auch ſollte es die Feſtungen Schlettſtadt , Neu⸗Breiſach und Belfort einſchlie⸗
ßen und belagern . Wir erwähnen hier ſogleich , daß Schlettſtadt am 24.
Gktober , Neu⸗Breiſach am 10. November von den Deutſchen genommen
wurde , welche vor Schlettſtadt etwa 20, vor Neu - Breiſach etwa 70 Mannverloren .

Auf dem Vordringen kam am 6. Oktober ein vom Generalmajor von
Degenfeld geführter Teil der badiſchen Diviſion bei La Bourgonce
( ſprich : La Burgonss ; andere benennen dies Gefecht nach dem Dorfe Etival )
mit an Sahl etwa vier Mal überlegenen , 14—416 . 000 Mann ſtarken , feind⸗
lichen Streitkräften in den Kñampf . Die Badener warfen dieſelben zurück ,
wobei ſie allerdings 456 Mann , durchſchnittlich ungefähr den 10. , die Fran⸗
zoſen jedoch 8s0 Mann und außerdem 600 Gefangene verloren . Es erhob
ſich große Freude in Baden , weil des Landes Söhne ſolch eine prächtige
Waffenthat allein verrichtet hatten und ſich dadurch ihrer preußiſchen HKame⸗
raden auch im offenen Feld würdig zeigten .

Ein neuer Feind tauchte um dieſe Feit in Garibaldi auf .
1802 geboren , hatte er — nach einem abenteuerlichen Leben in Amerika

— mehrmals Scharen angeführt , um für die Einheit Italiens gegen die
kleineren italieniſchen Fürſten , gegen den Papſt und Geſterreich zu kämpfen .
Wenn auch einzelne ſeiner Unternehmungen ſcheiterten , ſo waren dieſelben
im ganzen doch von großen Erfolgen gekrönt ; jedenfalls hat er viel dazu
beigetragen, daß Italien ein Reich ward . Sein Name wurde dadurch einer
der gefeiertſten . Als Frankreich den Haiſer Napoleon und ſeine Familie
fortgejagt und eine Kepublik begründet hatte , bot er dem Lande ſeine
Unterſtützung an. Dieſelbe wurde angenommen .

Sein Name lockte eine Menge Abenteurer aus allerlei Völkern —
Italiener , Griechen , Spanier und andere — herbei , ſo daß er am 12. Nov .
1870 ſchon etwa 12. 000 Mann unter ſeinem Befehle vereinigte . Wegen
ſeines großen Raſſes gegen die katholiſchen Prieſter und den Hapſt war er
übrigens vielen Franzoſen ein ſehr unwillkommener RNelfer, ſo daß es ſogar
zu ärgerlichen Auftritten kam. Wenn nun ſeine Leute auch mehr eine zu⸗
ſammengewürfelte menge als ein geordnetes Heer vorſtellten , ſo durften
ſie doch wegen ihrer Waghalſigkeit und des Faubers , den der Namen Gari⸗
baldi auf ſie ausübte , als Gegner nicht unterſchätzt werden . Garibaldi
ſelbſt wurde oft ſo ſehr von der Gicht geplagt , daß er ſich auf einer Sänfte
tragen laſſen und von da aus Befehle erteilen mußte . Von Kämpfen gegen
ihn werden wir wiederholt zu berichten haben .

Nach heftigeren Kämpfen am Ggnonfluſſe langte ein Ceil der
CTruppen ſchon am 50. Gktober vor Dijon an. Sie ſuchten die Stadt noch
an demſelben Tage zu nehmen , was freilich nicht ſofort gelang , aber doch
zur Folge hatte , daß die Franzoſen ſchon tags darauf abzogen .

Am 51. Oktober zogen die Deutſchen in Dijon ein . kleinere Abtei⸗
lungen derſelben mußten faſt fortwährend umhermarſchieren , um bedeu⸗
tendere Anſammlungen des Feindes zu verhindern und letzteren aus ſeinen
Stützpunkten zu verdrängen . Bei der damals herrſchenden großen Kälte
war dies keine kleine Aufgabe für die Truppen . Wie ſehr ſie ſich dabei
vor Ueberraſchungen in Acht nehmen mußten , beweiſt ein am 19. November
von Garibaldi ' ſchen Streifcorps und Freiſchützen auf Etappentruppen aus⸗
geführter Ueberfall .

Das Landwehrbataillon Unna und zwei Escadronen Huſaren wurden am
Morgen dieſes Tages in Chatillon⸗fur⸗Seine ( sprich : Scha⸗tiljons⸗
ſür⸗Sähn ) durch den Lärm von Kleingewehrfeuer aufgeweckt . Ehe ſich die
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Ueberraſchten verteidigen konnten , wurde ein Teil von ihnen in den
Betten erſtochen . Mehrere ESinwohner hatten ſich an dieſem Ueberfall be⸗
teiligt , andere jedoch ſchützten die Preußen , indem ſie dieſelben in Kellern und
anderorts verſteckten . Huſaren ſprengten ſchnell fort nach Hilfe ; nach deren
Eintreffen wurde die Stadt zwar befetzt , die Feinde hatten ſich aber ſchon
davon gemacht und Gefangene mitgenommen . Der Verluſt der Deutſchen
belief ſich auf nahezu 200 Mann .

Die Franzoſen bekamen General Cremer , einen wortbrüchigen Offtzier
aus Metz , zum Befehlshaber . Derſelbe erhielt in der erſten Hälfte des
Dezembers Verſtärkung und vereinigte eine recht anſehnliche Truppenzahl ,
über 15. 000 Mann , bei Nuits ( ſprich : Nuj ) unter ſeinem Kommando .
Rier griffen ihn die Badener am 18. Dezember in der Stärke von kaum
1 . 000 Mann an . Es entwickelte ſich ein ſehr blutiges Gefecht . Der Bruder
des Großherzogs von Baden , Prinz Wilhelm , welcher an dieſem Tage
gerade ſein Geburtsfeſt feierte , wurde ſchwer verwundet . Wie tapfer ſich
die Badener ſchlugen , beweiſt ſchon der eine Umſtand , daß die Franzofen
deren Stärke auf 24 . 000 Mann ſchätzten ; ihren Bemühungen wurde denn
auch der Sieg zu teil ; ſie vertrieben den Feind aus ſeinen Stellungen und
aus der Stadt ſelbſt .

Trotz ſolcher Siege wurde die Lage Werder ' s und ſeiner Truppen eine
ſehr bedenkliche . Wir ſahen früher , daß die franzöſiſche Loire⸗Armee
nach der zweiten Einnahme von Orleans in zwei Beere geteilt worden
war ; das eine davon befehligte Bourbaki . Dieſer zog nun oſtwärts und
bekam aus dem Süden Frankreichs neue Verſtärkung , ſo daß ihm im Januar
18et etwa 150 . 000 Mann zu Gebote ſtanden . Werder konnte ihm nur un⸗
gefähr 45 . 000 Mann entgegen ſtellen , mit denen er auch noch die Belage⸗
rung der Feſtung Belfort ſichern mußte ; letztere war nämlich ſeit dem
5. November von Deutſchen unter General v. Tresckow eingeſchloſſen .
Gelang nun der franzöſiſchen Oſtarmee ein Vorſtoß , ſo mußte dieſe Be⸗
lagerung , durch welche ſchon weſentliche Vorteile errungen waren , wieder
aufgegeben werden . Werder ſuchte daher vor das Belagerungsheer zu
kommen , um daſſelbe gegen den Feind decken zu können .

Sur Löſung dieſer Aufgaben ſollte ihm Hilfe zu teil werden ; der bis⸗
herige Befehlshaber der deutſchen Nordarmee , General v. Manteuffel , eilte
nämlich mit zwei Armeecorps — dem 2. und 7. in einer Geſamtſtärke
von 34 . 950 Mann Infanterie , 2. 866 Reitern und 168 Geſchützen — herbei
und erhielt auch die Oberleitung über das 14. Dieſe drei Corps zuſammen
wurden „ Südarmee “ genannt .

Aber ehe jene zwei anlangten , konnte ein Angriff der Franzoſen ſchon
erfolgt ſein . In Gottes Namen wagte daher Werder den Marſch vor das
Belagerungsheer von Belfort . Unterwegs ſtieß er bei Villerſexel ( ſprich :
Willärſäxel ) am 9. Januar auf den Feind . Es kam ihm hier hauptfächlich
darauf an, denſelben aufzuhalten und ihm einen Vorſprung abzugewinnen .
Das Gefecht , welches ſich entwickelte , wurde ſehr lebhaft , beſonders blutig
ging es in dem Schloſſe des Marquis de Gramont ( ſprich : Marki dö Gra⸗
mon ) zu. Den Deutſchen gelang es, den untern Stock zu beſetzen , während
die Franzoſen den obern und den Keller inne hatten . Da und in dem an⸗
ſtoßenden Parke wurde furchtbar gerungen . Gegen zehn Uhr nachts be⸗
gann das Schloß zu brennen ; der Beſitzer , ein ſehr achtungswerter Mann ,
welcher es erſt vor kurzem neu ausgebaut hatte , mußte ſich mit ſeiner Fa⸗



milie daraus flüchten . Um Mitternacht fielen die inneren Mauern ein ;
aus den Trümmern zog man ſpäter über 200 verkohlteLeichname heraus .

Bis in die Nacht hinein wurde gekämpft , mit großen Verluſten auf beiden

Seiten ; der der Deutſchen ( beſonders der Diviſton Schmeling und des De⸗

tachements von der Goltz ) betrug etwa 650 Mann .
Was wWerder gewollt hatte , gelang ; der Feind vermochte nicht früher

als die Deutſchen vor Belfort einzutreffen . Letztere wandten ſich raſcher
als er dieſer Feſtung zu, vor welcher die Entſcheidung erfolgen mußte .

Im großen Hauptquartier in Verſailles hatte man die Schwierigkeit der

Lage wohl erwogen ; Werder erhielt den Auftrag , die Belagerung von

Belfort unter allen Umſtänden zu decken , zugleich wurde aber auch das

badiſche Kriegsminiſterium erſucht , geeignete Erſatztruppen in den ſüdlichen
Teil des Großherzogtums zu verlegen , damit , wenn Bourbaki etwwa ſiege
und feindliche Streifcorps bis an den Khein vordrängen , denſelben das

Ueberſetzen über dieſen Strom unmöglich gemacht werde .
In den auf das Creffen von villerſexel folgenden Tagen nahmen die

Werder ' ſchen Truppen vor dem Belagerungshéere von Belfort Stellung
und befeſtigten ihre Standorte , ſo gut es ging . Der Boden war ſpiegel⸗
glatt gefroren , das Fortſchaffen der Gefchütze machte daher unſägliche
Mühe und mußte öfters durch Menſchenhände geſchehen . Am 14. Januar
abends ſchilderte Werder in einem Telegramm an das große Kauptquartier
ſeine bedenkliche Lage ; er betonte , daß ihm durch Feſthalten von Belfort
jede Freiheit der Bewegung fehle und daß die Exiſtenz ſeines Corps auf
das Spiel geſetzt werde . Ehe die Antwort eintraf , welche befahl , in der
gewählten Stellung zu kämpfen , war der erſte Schlachttag ſchon vorüber .

Schlacht an der Liſaine vom 15 . —17 . Januar 1821. — Am 15. Januar
griffen die Franzoſen an. Die Deutſchen ſtanden hinter der Liſaine ( ſprich ;
Liſän ) , einem kleinen Bache . Sie hätten einen großen Vorteil gehabt , wenn
derfelbe offen geblieben wäre ; denn der Angriff würde dann für die Fran⸗
zoſen ſchwieriger geworden ſein . In Folge der eingetretenen ſtarken Kälte
(Ak Grad ) fror er jedoch zu, ſo daß der Feind über⸗ihn hinwegſetzen konnte .

Die Streitkräfte der Deutſchen beliefen ſich auf etwa 42. 000, die der
Franzoſen auf ungefähr 150 . 000 Mann .

Der Geiſt der deutſchen Truppen war ausgezeichnet . Jeder fühlte die

Größe der Aufgabe und nahm zum Wahlſpruch ; „Rier ſiegen oder ſterben !
Hier darf keiner durch ! “ Und für die Belagerer von Belfort galten als

Kichtſchnur die Worte : „ Keiner verläßt ſeinen Hoſten ; es mag kommen ,

wie es wolle . “ Alle Verſuche , welche der Feind an dieſem Tage machte ,
die Stellungen der Deutſchen zu nehmen , ſcheiterten ; befonders ſtarke Ver⸗

luſte hatte er durch die Artillerie zu erleiden . Aber es war deutlich , daß
hiermit der Kampf noch kein Ende haben würde . — In der darauffolgenden

Nacht beunruhigten die deutſchen Patrouillen den Feind vielfach .
Früh morgens am 16. Januar ſtanden die Truppen aufs neue kampf⸗

bereit . Auch an dieſem Tage vermochten die Franzoſen keinen durch⸗
ſchlagenden Erfolg zu erringen , nur auf dem rechten Flügel gewannen ſie
einen Vorſprung , welcher für die Deutſchen ſchlimme Folgen hätte haben
können. Generalmajor v. Degenfeld mußte nämlich den Ort Chenebier
( ſprich : Schön ' bieh ) räumen ; ſeine drei Bataillone und drei Batterien hatten
10 Stunden lang gegen zwei Diviſionen kämpfen ohne Verſtärkung
zu erhalten . Viel weiter hätte der Feind nicht vordringen dürfen , ſonſt
wäre der rechte Flügel der Deutſchen zurückgeworfen geweſen . Noch am

——*



Abend des 16. wurde daher eine Unterſtützungstruppe aus verſchiedenen
Regimentern zuſammengeſtellt und an den bedrohten Punkt geſandt . Schon
früh um halb 5 Uhr am 17. gingen die Deutſchen in zwei Kolonnen zum
Angriff vor ; es galt , Chenebier wieder zu nehmen . Die Franzoſen wichen ,von dem Anprall der linken Flügel⸗Holonne überraſcht , zurück ; der Ort
kam teilweiſe wieder in die Fände der Deutſchen , welche dabei 2 Ofſtziere
und 4300 Mann zu Gefangenen machten . Die rechte Flügel⸗Kolonne ſtießim Walde auf den Feind , und nun begann in deſſen Dunkel und Dickichtein Kampf von Mann gegen Mann ; das Ringen dauerte bis morgens
gegen 1 Uhr ; da erſt war der Feind aus dem Walde vertrieben . Nunmehr
wurde von dem Walde her ein Angriff gegen den Teil von Chenebier ,
welchen die Franzoſen noch beſetzt hielten , den ſie gut verſchanzt und an
dem ſie Mitrailleuſen aufgeſtellt hatten , unternommen . Er mißlang . Mittler⸗
weile hatte ſich durch die Furückwerfung des Feindes auf andern Punktenund durch ein heftiges Artilleriefeuer auf ihn die Geſamtlage des Ge⸗
fechtes geändert . Große Entmutigung bemächtigte ſich der Franzoſen . Man
bemerkte , wie ihre Angriffe matter wurden und wie ſie ſich nach und nach
mehr zur Abwehr als zum Angriff anſchickten . Und wirklich ſie begannen
ihren Kückzug anzutreten ! Die dreitägige Schlacht war von den Deutſchen
gewonnen . Eigentümlicher Weiſe hatte die Beſatzung von Belfort faſt gar
nichts gegen ihre Belagerer unternommen , während ihr der Donner der
Kanonen doch fortwährend an die Ghren ſchlagen und ihr ſagen mußte ,
daß da draußen blutig geſtritten werde .

Die Sieger in dieſer Schlacht hatten vier , teilweiſe fünf Tage lang nichts
Warmes vegeſſen . Den Tag über mußten ſie kämpfen und dann oft nachts
noch marſchieren , um beſonders bedrohten Truppenteilen zu Hilfe zu kommen .
Die , welchen es möglich geweſen war , ſich niederzulegen , fanden bei grim⸗
miger Hälte ein hartes Lager .

Die Verluſte auf deutſcher Seite waren verhältnismäßig nicht ſo ſehr
groß ; die Geſamteinbuße des 14. Armeecorps in den Kämpfen vom 15 . —
18. Januar betrug etwa 1830 Mann ; der Verluſt der Franzoſen war ſchon
darum größer , weil ſie angriffen ; er belief ſich auf über 6. 000 Mann .

Werder erließ an ſeine Truppen einen Corpsbefehl , worin er fagte :
„ Das J4. Armeecorps und die um Belfort vereinigten Truppen haben
durch ihre außerordentlichen Leiſtungen in Ertragung von Stropazen größter
nur denkbarer Art , ſowie durch ihre glänzende Tapferkeit dem Vaterlande
einen Dienſt geleiſtet , den die Geſchichte gewiß zu den denkwürdigſten Er⸗
eigniſſen des ruhmreichen Feldzuges zählen wird . Es iſt uns gelungen ,
den ſehr überle enen Feind , der Belfort entſetzen und in Deutſchland ein⸗
fallen wollte , aufzuhalten und ſodann ſiegreich abzuweiſen . Mögen die Trup⸗
pen , auf deren Leiſtungen die Augen Deutſchlands gerichtet waren , zuvör⸗
derſt in dieſen Erfol en einen Lohn für ihre mühen erblicken . “

König Wilhelm dankte Werder in folgenden Worten : „ Ihre heldenmütige
dreitägige Verteidigunz Ihrer Poſition , eine belagerte Feſtung im Kücken
iſt eine der größten Waffenthaten aller Feiten . Ich ſpreche Ihnen für Ihre

Feührrns, den tapfern Truppen für ihre Fingebung und Ausdaner Melnen
öniglichen Dank , Meine höchſte Anerkennung aus

Ihr dankbarer König Wilhelm . “

Manteuffel ' s Truppen kamen unterdeſſen in beſchleunigten märſchen
immer näher heran . Sie mußten bei großer Kälte und unter mehrfacher



Beunruhigung durch bewaffnete feindliche Scharen gewaltige Strapazen
durchmachen . Bisweilen konnten die Wagen nur durch Menſchenhände fort⸗
geſchafft werden , weil die Pferde auf dem ſpiegelglatten Boden ausrutſchten .
Aber Manteuffel konnte fich auf ſeine Leute verlaſſen .

Als er am 12. Januar den Oberbefehl über ſie antrat , ſagte er :

„ Seine Majeſtät der König haben mir bei der Uebergabe des Kommandos

ausgeſprochen ,die Aufgabe der Armee ſei eine ſehr ſchwere, aber Allerhöchſt⸗
derſelbe kenne ſeine Truppen . Soldaten der Südarmee ! Wir wollen mit Got⸗
tes Hilfe das Vertrauen unſeres Ferrn und Königs rechtfertigen .

Ich trete hiermit mein Kommando an . “
Die in ſie geſetzten Hoffnungen täuſchten ſie denn auch nicht . Schon am 18. Ja⸗

nuar trafen preußiſche huſaren von dem Manteuffel ' ſchen Heere und badiſche
Dragoner vom Werder ' ſchen Corps zuſammen und begrüßten einander jubelnd .

Als Manteuffel von der Schlacht an der Liſaine Kunde erhielt , machte er

ſich ſchnell an die Ausführung eines kühnen Planes , nämlich mit ſeinen
zwei Armeecorps und dem Werder ' s den Feind von drei Seiten her ſo zu
umzingeln , daß derſelbe ſich entweder den Deutſchen ergeben oder in die

Schweiz flüchten müſſe .
Nach den Anſtrengungen der dreitägigen Schlacht geſtattete Werder ſeinen

Truppen einige Erholung . Als er am 19. Januar das Schlachtfeld ab⸗

ſuchen ließ , fand man etwa 1. 500 tote und 4. 500 größtenteils noch nicht ein
Mal verbundene verwundete Franzoſen , von denen manche drei Tage lang
in ihren Schmerzen bei dieſer Kälte im Freien hatten liegen müſſen . Als
das ja. Armeecorps nun weiter vordrang , machte es noch viele Gefangene .
Es erhielt den Auftrag , dem abziehenden Feinde fortwährend zu folgen
und ihn möglichſt feſtzuhalten um ſeinen Kückzug zu verlangſamen , damit

Manteuffel für ſeine Flankenbewegung die nötige Zeit gewinne . Demge⸗
mäß blieb Werder den Franzoſen an der Klinge .

Immer enger zogen ſich die deutſchen Scharen um Bourbaki und ſein
Heer zuſammen . Gefechte wechſelten mit großen Märſchen ab. Bourbaki
wurde von Gambetta wegen ſeiner Führung hart angelaſſen . Dies und ſein
Feldherrnunglück drückten ihn ſo darnieder , daß er am 26. Januar durch
einen Schuß ſeinem Leben ſelbſt ein Ende zu machen ſuchte . Er verwundete
ſich jedoxch nur ſchwer am HKopfe. Nach langer Krankheit wurde er wieder

gefund . Seine Stelle im Oberbefehl erhielt Clinchant ( ſprich : Klänsſchans ) .
während auf dem übrigen Kriegsſchauplatz Waffenſtillſtand eintrat ( für

Paris vom 28. Januar an, für die Departemente innerhalb der folgenden
3 Tage ) , mußte , wie in dem betreffenden in Verſailles abgeſchloſſenen Ver⸗

trage ausdrücklich feſtzeſetzt wurde , in den Bezirken , in welchen die beiden
Südarmeen einander gegenüber ſtanden , weiter gekämpft werden . Durch ein

Verſehen der franzöſiſchen Regierung in Haris erhielt Gambetta , welcher
ſich in Bordeaux befand , dieſe Ausnahmebeſtimmung nicht mitgeteilt . Er

telegraphierte daher dem General Clinchant , er ſolle die Feindſeligkeiten
einſtellen . Dieſer wollte es thun , Manteuffel aber , welcher den wahren
Sachverhalt kannte , ging nicht darauf ein .

Clinchant war von den Deutſchen auf drei Seiten eingeſchloſſen , es blieb

ihm daher nichts übrig , als am 1. Februar mit ſeinem Reere , mit noch
2. 467 Ofſtzieren , 8. 842 Mann , 1 . 28 Pferden , 266 Geſchützen , 9 Mitrailleuſen
und vielem andern Kriegsmaterial , in die Schweiz überzutreten , da er ſeine
waffen vor den Deutſchen nicht ſtrecken wollte , welch ' letztere in dieſen
Tagen etwa 15. 000 Gefangene machten .



Clinchant ſagte in einem Tagesbefehl : „ Während uns unſer Glaube an
den Waffenſtillſtand , der uns zu verſchiedenen Malen von unſerer Regie⸗
rung bekannt gemacht und beſtätigt worden war , die Unbeweglichkeit gebot ,
ſetzten die feindlichen Kolonnen ihren Marſch fort , bemächtigten ſich der
Engpäſſe , die ſchon in unſeren händen waren , und ſchnitten uns ſo unſere
Rückzugslinien ab. “

Wie unangenehm jene falſche Benachrichtigung für Clinchant und ſeine
Truppen nun auch war , ſo iſt doch feſtzuhalten , daß die Franzoſen bereits
am 28. Januar von den Deutſchen ſo feſt eingeſchloſſen waren , daß an ihr
Entweichen anderswohin als in die Schweiz ſchon damals nicht gedacht
werden konnte .

Den beklagenswerten Suſtand , in welchem die Franzoſen in die Schweiz
übertraten , ſchildern folgende Berichte . Eine Schweizer Seitung ſchreibt :
„ In den Straßen und Vorſtädten von Pontarlier ( ſprich : Ponstarlieh ; eine
franzöſiſche Stadt nahe an der Schweizergrenze ) wälzte ſich ein Strom
von Infanterie , von Soldaten aller Waffengattungen und aller Koſtüme
( Uniformen konnte man ſie kaum nennen ) . Wähhrend mehrerer Stunden
dauerte dieſer Durchzug . Ein tiefer , mit Sand vermiſchter Schnee erſchwerte
den Marſch ; viele Pferde , durch Hunger und Strapazen geſchwächt , konnten
ſich kaum vorwärts bewegen , mit Gier nagten ſie am Kolzwerk der vorbei⸗
fahrenden Wagen . Da und dort ſank ein Pferd zu Boden , um nicht wieder
aufzuſtehen ; man löſte ihm das Geſchirr vom Leibe , ſchob es zur Seite
und ließ es liegen . Nach Ausſage von Soldaten iſt die Straße von Beſan⸗
eon ( ſprich : Böſangſong ) nach Pontarlier davon wie überſäet . Wir ſahen
auf ziemlich beſchränktem Raum vor einem Stadtthore 6 Pferde liegen , den
Rals geſtreckt , das Maul geöffnet und — was uns auffiel — den Schweif
geſtutzt . Ein Soldat gab uns darüber Auskunft . „„Ei , man muß doch von
den Tieren noch nehmen , was Wert hat . Man ſchneidet ihnen den Schweif
weg , wenn ſie tot ſind ; uns nimmt man die Holzſchuhe , wenn wir fal⸗
len ! ““ Eine große Anzahl Soldaten , ja ſelbſt Offiziere , waren nur mit
Holzſchuhen verſehen , und das waren noch nicht die Unglücklichſten . Ein ara⸗
biſcher Soldat hatte die füße mit Lumpen umhüllt , viele andere ſch eppten
ſich mit verwundeten bloßen Füßen mühſelig vorwärts . Heine entfaltete
Fahne , keine Muſik , nicht ein Mal ein Tambour , von Seit zu Seit ein

Trompetenſignal , Zuaven ahne ihren Fez , Jäger , einige Turcos , dann viele

Linien⸗Infanterie , Freiwillige , Wagen mit Manleſeln beſpannt , eiſerne
Bettſtellen , darauf Verwundete , Bagagewagen mit Pferdgeſchirren , Küraſſen ,
zerfetzten Kapuzen u. ſ. w. beladen , kamen von mehreren Richtungen her
durcheinander nach Pontarlier gefahren . „ „ Wo wollen Sie hind “ “ fragten
wir mehrere Soldaten . „„ Ach, wer weiß es ! wohin man uns führt . ““ „ „ Und
warum ziehen Sie ſich zurückd “ “ „ „ Wir ſind verraten “ “ (die allgemeine
Antwort ) . Man befiehlt uns den Kückzug , wo wir am beſten im Zuge
waren , uns mit dem Feinde zu meſſen . ““ In der Stadt ſelbſt war das
Bild des Straßenlebens ein buntes und gleichwohl tiefbetrübendes . Hier hat⸗
ten Linienſoldaten ihre Gewehre zu Pyramiden zuſammengeſtellt und kauerten
dabei erfroren auf den Plätzen und Trottoirs herum ; dort ſtanden Mobile
in ſchlechte Mäntel oder in bunte Wolldecken gehüllt , die ſie über den Kopf
gezogen hatten , dort Freiſchützen in dünner dunkelblauer Blouſe , einen Tyro⸗
lerhut mit Federn auf dem Kopf , ZHuaven und Turcos , vor Froſt mit den Zäh⸗
nen klappernd , Jäger , Marine⸗Infanterie , Küraſſiere mit weißen , Dragoner
mit roten Mänteln , Lanciers , Jäger zu Pferd , alles das ſteht ordnungslos



herum oder marſchiert ebenſo ordnungslos vorwärts durch den zehn Foll
hohen ſandigen Schnee . “ — Während dieſe Schilderung ſich auf den Zu⸗
ſtand bezieht , in welchem die Franzoſen ihren heimiſchen Boden verließen ,
berichtet eine andere Schweizer Feitung über deren Lage gleich nach dem
Uebertritt in die Schweiz . Sie teilt mit : „ Die Soldaten ſind ſo abgema⸗
gert , daß man glauben ſollte , ein Beinhaus werde vorbeigeführt . Aber
ſchrecklicher noch als die Mannſchaft ſahen die Pferde aus . Ich zählte
( auf einer verhältnismäßig kurzen Strecke ) nicht weniger als ſechzehn Pferde ,
die vor Hunger und Ermattung zuſammengeſtürzt waren ; ein anderes , an
einem Wagen angeſpannt , mußte von einer Uungel getroffen worden ſein ;
denn am Binterteile hing ihm ein fauſtgroßer Fetzen Fleiſch herab . Es
war herzzereißend , mit welchen Blicken die ausgehungerten Trainſoldaten
die Unſerigen anſahen , als ſie auf der Straße mit einer guten Suppe be⸗
wirtet wurden . Ich ſchickte eine Patrouille nach einem Grte , welche mir
ſagte , es befände ſich dort eine ſolche Menge Waffen , daß ſie eine Maſſe
von 800 Schritt Länge und à bis 5 Fuß Höhe ausmachten ! “

Empörend war das Benehmen vieler franzöſiſcher Offtziere , welche ſich
um das Elend ihrer Leute nicht kümmerten , ſondern hochmütig einherſtol⸗
zierten und in den Gaſthöfen herumlungerten . Doch genug des Jammers

Die in die Schweiz Uebergetretenen mußten ihre Waffen abgeben und
bis zum Friedensſchluſſe daſelbſt bleiben . — Einige Truppenteile hatten
nach dem Süden Frankreichs zu entkommen vermocht .

5 verlor hiermit in dieſem Kriege ſchon das 3. große Beer ( das
I. bei Sedan , das 2. bei Metz , das 5. , wie wir bald ſehen werden , in Paris ) .
Daſſelbe hatte die Belagerung von Belfort aufheben , den Truppen , welche
Paris einſchloſſen , die rückwärtigen Verbindungen mit ihrer Heimat ab⸗
ſchneiden , ſie beunruhigen und gemeinſam mit den Pariſern und den andern
Rilfsarmeen vom franzöſiſchen Boden vertreiben ſollen , ja manche hatten
wohl noch weitergehende Noffnungen gehegt , hatten gemeint , Bourbaki ſolle
in Süddeutſchland einfallen , die dort eingeſchloſſenen franzöſiſchen Gefan⸗
genen befreien und mit deren Bilfe an dem verhaßten Feinde Kache üben

Dies alles wurde vereitelt durch die Tapferkeit , mit welcher die Süd⸗
armee Wacht hielt .

Ein Vaterlandsfreund in Breslau hatte dem Könige Wilhelm zwei
Ehrengaben mit der Bitte überſandt , dieſelben den Gffizieren zu über⸗
reichen , unter deren Führung das erſte und letzte glückliche Gefecht in
dieſem Ariege geliefert würde . Die Eine —ein koſtbares Gewehr —erhielt
Gberſtleutnant v. Peſtel , der mutige Verteidiger von Saarbrücken , die andere
— ein Paar außergewöhnlich koſtbarer , künſtleriſch ſchön gearbeiter Piſtolen

General von Franſecky , unter deſſen Kommando die Pommern bei
Pontarlier an der ſchweizeriſchen Grenze den Siegeslauf der Deutſchen
beendigten .

Wo befand ſich aber Garibaldi mit ſeiner Schard Als durch Heran⸗
rücken des Bourbaki ' ſchen Heeres die Lage des Werder ' ſchen Corps eine
ſehr ſchwierige wurde , räumten die Deutſchen Dijon , um ihre Kräfte nicht
zu ſehr zu zerſplittern . Nun beſetzte Garibaldi dieſe Stadt , Manteuffel
wollte ihn an einer Vereinigung mit Bourbaki hindern und ſtellte ihm eine
Brigade Hommern unter Führung des Generalmajors von Kettler ent⸗
gegen . Die wenigen Männer hatten harten Stand gegen den an Fahl etwa
fünffach überlegenen Feind , führten aber ihre Aufgäbe glänzend aus Fu



ihrem großen Schmerze verlor das 2. Bataillon des 61. Infanterieregimentsam 23. Januar in einem Creffen in der Richtung auf Dijon ſeine Fahne .Das kam ſo.
Verluſt der einzigen Fahne , welche in dieſem Kriege in Feindes Hand

gefallen . — Aus einem großen Fabrikgebäude wurden die Pommern ſtark be⸗
ſchoſſen . Eine Kompagnie erhielt den Befehl , dasſelbe zu nehmen . Beim Vor⸗
dringen wurde der Fähnenträger getötet . Ein Leutnant ergriff das Banner ,
fiel aber ebenfalls bald , ein anderer erhob es von neuem . Auch ihn trafeine Kugel , ebenſo zwei Musketiere , welche es nach ihm erfaßten . Die
Hompagnie wich nun zurück , ohne bei der Finſternis und dem Pulverdampf
zu bemerken , daß die Fahne fehle . Als man ihren Verluſt gewahr wurde ,
ſuchte noch eine zweite Abteilung dieſelbe wieder zu erlangen , kehrte aber
nicht zurück , Eine letzte Patrouille hatte auch keinen Erfolg ; nur Einer
davon kam wieder , aber ohne das Panier . Am anderen Tag ließ ein
Sohn Garibaldi ' s , Ricciotti , melden , daß die Fahne unter einem Leichen⸗
hügel mit Blut getränkt , zerſchoſſen und zerbrochen aufgefunden worden ſei .Zie war alſo keinem Lebenden genommen . — Es rief bei den Deutſchen
einen guten Eindruck hervor , daß Garibaldi hier der Wahrheit die Ehre
gab und die Gewinnung der Fahne nicht etwa einer beſonderen Helden⸗
that ſeiner Mannſchaft zuſchrieb .

Der Vater Garibaldi machte freilich aus dem an dieſem Tage ſtattge⸗
habten Gefechte einen großen Sieg ſeiner Leute . Er erließ eine Proklama⸗
tion an die Vogeſenarmee , worin er ſagte : „ Ihr habt ſie geſehen , die Ferſen
der furchtbaren Soldaten Wilhelm ' s , Ihr , die jungen Soldaten der Freiheit !
Ihr habt die kriegsgeübteſten Truppen der Welt beſtegt . “ Und doch hatte
eine verhältnismäßig kleine Fahl Deutſche nur einen Vorſtoß gegen Dijon hin
gemacht , in dem ſie den Feind mehrfach zurücktrieb .

Dem Bataillon , welches ſeine Fahne verloren hatte , wurde von dein
Kaiſer durch den nachfolgend angeführten Kabinetsbefehl vom 9. Auguſt 182
eine neue Fahne verliehen : „ Aus den Mir vorgelegten Berichten — lautet
derſelbe —habe ich mit Genugthuung erſehen , daß das zweite Bataillon
des 8. Pommerſchen Infanterie⸗Regiments Nr . 61 am 25. Januar d. J .
an welchem Tage dasſelbe vor Dijon ſeine Fahne verlor , mit heldenmütiger
Capferkeit gefochten hat und daß der Verluſt der Fahne eines jener be⸗
klagenswerten Ereigniſſe geweſen iſt , die als das Reſultat widriger Umſtände
niemand zum beſonderen Vorwurf gereichen . Die Fahne iſt weder durch
einen ſiegreichen Feind erobert , noch durch eine entmutigte Truppe auf⸗
gegeben worden ; ihre Stätte unter den Leichen ihrer tapferen Vertei⸗
diger iſt auf dem Schlachtfelde noch ein ehrendes Feugnis geweſen für
die Truppe , welcher ſie vorangeweht hatte , bis die einbrechende Nacht ſie
den hütenden Blicken entzog . In Anerkennung der von dem 2. Bataillon
des 8. Hommerſchen Infanterie - Regiments Nr . 61 bewieſenen Capferkeit ,
verleihe Ich demſelben die beifolgende neue KFahne mit dem Bande der
von Nlir für den Feldzug isꝛc0ſel geſtifteten Henkmünze , an deſſen einem
Ende ſich die wiederauf gefundene Guaſte der Bandrolle der alten Fahne
befindet und beauftrage Sie ( General Manteuffel ) , dieſelbe dem Bataillon
in Meinem Namen feierlich übergeben zu laſſen . Wilhelm . “

Die Kämpfe um Dijon führten zwar nicht ſofort zur Wiedereinnahme der
Stadt , hielten jedoch den Feind ab, ſich mit Bourbaki zu vereinigen . Die
Deutſchen thaten ihre Oflicht ſo wacker , daß Garibaldi meinte , ſie ſeien ein
ganzes Corps ſtark . Mantenffel ſchickte ihnen in den Brigaden Degenfeld ,
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Williſen und Kneſebeck noch Hilfe und ſtellte alle Streitkräfte vor Dijon
unter den Befehl des Generalleutnants Rhann von Wephern . Von ihnen
bedrängt , räumte Garibaldi die Stadt , welche am 1. Februar von den

Deutſchen wieder beſetzt wurde . Bald darauf kehrte er in ſeine Zeimat zurück .
Noch ſtand im Südoſten ein Bollwerk der Franzoſen : Belfort .
Die Belagerung Belfort ' s . — Am 3. November 1820 hatte General

v. Tresckow dieſe ſtarke Feſtung einzuſchließen begonnen . Auch hier rückten
die Belagerer , unter denen ſich Männer aus verſchiedenen deutſchen Stämmen
befanden , immer näher heran , wehrten Ausfälle der Beſatzung ab, bauten
Parallelen und beſchoſſen die Feſtung und Stadt . Der Dienſt war wegen
der großen Kälte ein beſonders anſtrengender . Es mußte in ſteinhartem
Boden gearbeitet werden , bisweilen ſtanden die Mannſchaften auch in eiſi⸗
gem Schlamme , wobei ihre Stiefel und Beinkleider von der Feuchtigkeit
arg beſchädigt wurden . Der Verteidiger der Feſtung , Oberſt Denfert
( ſprich : Dansfähr ) , war ein umſichtiger , thatkräftiger Mann .

Bei gefallenen und gefangenen Deutſchen hatte derſelbe , ſo wird er⸗
zählt , Briefe gefunden , in denen die Angehörigen der Soldaten den Wunſch
ausſprachen , ihre Männer , Söhne und Brüder möchten doch das ſchöne
Weihnachtsfeſt daheim im trauten Familienkreiſe feiern dürfen . Daraus
ſchloß er , die Deutſchen ſeien mit ihrer Regierung unzufrieden darüber ,
daß ſie die Soldaten auch über Weihnachten fortbehalte , und befahl ſeinen
Leuten an, ſie ſollten ja an Weihnachten recht auf der Hut ſein ; denn
Hönig Wilhelm werde an dieſem Tage wohl ſtürmen laſſen , in der Hoff⸗
nung , einen Sieg zu erlangen und ſeine Unterthanen dadurch zu beruhigen .
Aber die Deutſchen feierten dies Feſt in ſtiller , friedlicher Weiſe .

Einen Sturm verſuchten ſie erſt am 26. Januar . Die dazu Auserwählten ,
beſonders auch pommeriſche Landwehrmänner , ſollten ſich im Dunkel des
Abends dieſem gefährlichen Wagnis unterziehen . Vorher gaben viele ihre
Wertſachen ihren Kameraden und baten dieſelben , ſie möchten , wenn ſie
ſielen , ihren Tod ihren Angehörigen melden . Dann drückten ſie ſich einander
zum Abſchied ſtumm die Bände , befahlen ſich in Gottes Schutz — und vor⸗
wärts ging ' s . Aber die Franzoſen ſtanden wachſam auf ihren Poſten und

beſchoſſen die tapferen Männer ſo heftig , daß viele derſelben fielen ; mehrere
mußten ſich ergeben ; der ganze Sturm mißlang . Er brachte den Deutſchen
einen Verluſt von etwa 400 Mann . Ungeachtet dieſes empfindlichen Schlages
gingen die Belagerungsarbeiten weiter . Ja ſelbſt als auf dem übrigen
Kriegsſchauplatze Waffenſtillſtand eintrat , dauerten hier die Feindſeligkeiten
fort . — Immer näher drangen die Deutſchen an die Stadt , beſonders am
8. Februar , an dem es ihnen gelang , den Feind aus zwei wichtigen Außen⸗
werken zu vertreiben . Sachkundigen Männern iſt es zweifellos , daß ſie
ihr Siel in kürzeſter Friſt ganz erreicht hätten , es kam jedoch nicht mehr
zum Sturm , ſondern Denfert übergab auf Befehl der franzöſiſchen Regierung
den Platz am 18. Februar . Die Feſtung und was dazu gehörte , wurde den
Deutſchen ausgeliefert , die Franzoſen durften aber mit ihren Waffen , ihrem
Gepäck und den militäriſchen Urkunden abziehen . Die Deutſchen erwieſen
ihnen die kriegeriſchen Ehren .

* Vor dem Einmarſch in die Stadt wurde Feldgottesdienſt gehalten . Er
begann mit Abſingung eines Verſes aus dem in dieſem Kriege ſo oft ge⸗
hörten Liede : „ Nun danket alle Gott ! “ Darauf ſprach ein katholiſcher Geiſt⸗
licher ein Gebet , dann predigte ein evangeliſcher über die Worte : „ Gott
ſei Dank , der uns den Sieg gegeben hat ! “ Nach der Predigt ſtimmten



die Männer wieder ein Danklied an. Wie groß war ihre Freude und mit

welch inniger Beteiligung prieſen ſie in einer ſo feierlichen Stunde Gott
dafür , daß er ihnen bis hierher geholfen hatte ! Nachdem auf ' s neue ge⸗
betet war , wurden die Trommeln gerührt . Zum Schluſſe hielt Tresckow

ſelbſt noch eine Anſprache , welche er mit einem Hyoch auf Kaiſer Wilhelm
( Preußen ' s Hönig hatte dieſe Würde , wie wir bald ſehen werden , ſchon
ſeit einem Monat angenommen ) und die deutſchen Fürſten beendigte .

* In einem Armeebefehl , welchen er an die Soldaten erließ , ſagte er :
„ An Euren Kämpfen werden dereinſt junge Soldaten den Krieg ſtudieren , ſie
werden bewundern , was Ihr gethan . Und wenn ſich an uns der Spruch
bewährt : „ „ Der Mutige beſiegt die Welt ! “ “ , ſo wollen wir darüber

doch nicht vergeſſen , wie Gott uns unausſprechlich gnädig geweſen , wie er
uns ſo oft in großen Gefahren geſchützt , unſere Gegner häufig geblendet ,
unſerm vielfach verwegenen Handeln einen befonderen Erfolg geſchenkt hat . “

Die Einſchließung und Belagerung hatte den Deutſchen eine Einbuße
von 2100 Mann gebracht (die geringſte Stärke des Belagerungscorps be⸗

trug 1. 000 , die höchſte 58 . 000 Mann ) ; der Verluſt der Franzoſen war größer
( 52 Offiziere und 4e1s Mann ) .

An der Loire , im Norden und Süd⸗GOſten waren ſo die franzöſiſchen Hilfs⸗
heere geſchlagen . Sie alle hatten Paris keine Kettung zu bringen vermocht .
Wie ging es mittlerweile vor und in dieſer Stadt ſelbſt zud

vor Paris . — Groß war die Erwartung und Ungeduld von vielen Tau⸗

ſenden in der Heimat und beim Heere ſelbſt , welche wünſchten , die deutſche
Heeresleitung möge doch Haris beſchießen laſſen . Man ſagte ſich eben , daß
mit deſſen Falle die Widerſtandskraft Frankreichs gebrochen ſei . Zudem hatte
die Bevölkerung gerade dieſer Stadt ſo ſehr zur Erklärung dieſes Krieges
und zu ſeiner langen Dauer beigetragen , von ihr war ſo viel Unheil in

geſellſchaftlicher , ſtaatlicher , ſittlicher ünd religiöſer Binſicht nicht nur über

Deutſchland , ſondern auch über andere Völker , ja über Frankreich ſelbſt
ausgegangen , ſie war ſo ungeheuer hochmütig , daß ihr eine empfindliche
Sträfé und Demütigung gebührte . Aber die Ausführung einer Beſchießung
war ſo einfach nicht , wie dies einem Unkundigen ſcheinen mochte . Es be⸗

durfte gewaltiger Anſtrengungen , bis ſich das hiefür Nötige an Ort und
Stelle befand . Die Eiſenbahnen waren vielfach zerſtört oder konnten von
den Deutſchen nicht benützt werden , auch fehlte es an Wagen und Pferden ,
um Munition und dergl . herbeizubringen . Für einen Angriff gegen die
Süd⸗ oder Nordſeite von Haris mußte das zur Beſchießung nötige Material

zeitweiſe noch wenigſtens 11 Meilen weit auf Fuhren herbeigeſchafft werden .

Gegen 5. 000 vierrädrige Wagen waren nötig , um für etwa 500 Geſchütze
auch nur je 500 Schuß bereit zu ſtellen . Ferner war es erforderlich , daß
ſich alle Kanonen in gedeckter Stellung befanden ; die Gefahr , vom Feinde
im Kücken angegriffen zu werden , mußte ebenſo thunlichſt beſeitigt ſein ,
endlich wäre es ja auch möglich geweſen , daß die Stadt vorher kapituliere ,
ehe man zu ihrer Beſchießung übergehen mußte . Als aber alle jene Vor⸗
arbeiten beendigt waren , und die Stadt und Feſtung ſich immer noch nicht
ergab , begannen die Geſchütze ihr Serſtörungswerk . Die obere Leitung des

Ingenieurangriffs wurde dem Generalleutnant v. Kameke übertragen ,
die des Artillerieangriffs dem Generalmajor Prinzen zu KHohenlohe⸗
Ingelfingen . Am 27. Dezember eröffnete die Belagerungs⸗Artillerie
das Feuer . Als nächſtes Ziel war der Berg Avron auserſehen , welchen
die Franzoſen befeſtigt hatten .
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Der Morgen dieſes Tages war trübe , ſo daß die feindliche Stellung erſtum acht Uhr erkannt werden konnte . Alle Leute ſtanden erwartungsvoll auf
ihren Poſten . Da rief Gberſt Bartſch dem Batteriechef zu, er ſolle Feuer
geben . Dieſer befahl darauf : „Erſtes Geſchütz Feuer ! “ Dann fügte er
hinzu : „S. Majeſtät der König lebe hoch ! “ Jubelnd ſtimmten die Kano⸗
niere , größtenteils Landwehrmänner , in den Kuf ein. Unter ihrem „Nurrah “
krachte der erſte Schuß , und gleich darauf donnerte es auch aus den anderen
Batterien , ſo daß ſich ein ſtarkes Schnellfeuer entwickelte .

Die Wirkung auf die franzöſiſchen Werke war gewaltig . Schon am 20
Dezember konnten die Deutſchen den Berg Avron beſetzen und da an den

n Lafetten , den umherliegenden Waffen , fortgeworfenem Gepäck
u. dergl. wahrnehmen , welche Wirkung ihre Geſchoſſe gehabt hatten . Der
Feuerkreis zog ſich nun enger um die Feſtung herum . Der Kanonendonner
rollte Tag und Nacht dahin , die franzöfiſchen Geſchütze halfen ihn durch
lebhaftes Antworten noch anhaltender machen . Auch in die Stadt ſelbſt
ſchlugen Granaten ein. Die Aufregung in der Bevölkerung wuchs dadurch
zu einem hohen Grade . Dieſelbe verlangte einen Maſſenausfall , ſchalt auf
Trochu , welcher die Belagerer nicht vertreibe , und auf die barbariſchen
Deutſchen , die ſelbſt das „ Zirn der Welt, “ wie ein franzöſtſcher Schrift⸗
ſteller Paris nannte , nicht verſchonten . Einzelne vermuteten Verrat . In
Häuſern wollte man brennende Lichter bemerkt haben und deutete dieſelbenals den Deutſchen gegebene FZeichen. Wehe den Fremden oder ſolchen
Franzoſen , auf welche derartiger Verdacht fiel ! Uebrigens ließen die Pariſerihre Boffnung immer noch nicht ſinken . Ihre Streitkräfte waren mindeſtens
450 . 000 Mann ſtark , wovon etwa 200 . 000 zu Angriffsunternehmungen ver⸗
wendet werden konnten . Auch erwarteten ſie Ailfe vou Chanzy , Faidherbe ,
Bourbaki , und mehrfach war ihnen ſchon von Siegen berichtet worden ,
welche dieſe über den Feind davongetragen hätten . Könnte da — ſo meinten
ſie — durch einen großen Ausfall der Ring der Belagerer nicht durchbrochenund mit einem jener ſiegreichen Beere eine Verbindung hergeſtellt werdendEin ſolches Wagnis wurde am 10, Januar unternommen . Ihm ſchaute
auch Preußen ' s Herrſcher zu, aber nicht mehr nur als Hönig , ſondern ebenſoals Deutſcher Kaiſer ; denn zum ſolchen war er am 18. Januar 1821 aus⸗
gerufen worden . wollen wir die Bedeutung dieſes Ereigniſſes genauer würdigen ,ſo müſſen wir ein wenig auf die frühere Geſchichte Deutſchland ' s zurückblicken .

* Kurzer Kückblick auf die frühere deutſche Geſchichte . — Von den alten
Bewohnern Deutſchlands , welche die Kömer Germanen nannten , habenwir erſt aus der Feit nicht lange vor der Geburt Chriſti genauere Kunde .
Im Jahre zus vor Chriſtus beſtegten Scharen derſelben das damals mäch⸗
tigſte volk der Erde , die Römer . Bald darauf unterwarfen ſich letztere je⸗
doch einen Teil Deutſchlands , beſonders die Gegenden am Rhein . Schon in
jener frühen Zeit beruhte die Schwäche der Deutſchen hauptſächlich darauf ,
daß ihre einzelnen volksſtämme , ſtatt einander zu helfen , ſich gegenſeitig be⸗
ſehdeten . Als aber mehrere derſelben zuſammenſtanden , ſchlugen ſie , unterder Führung des Fürſten Zermann im Jahre 9 nach Chriſtus , römiſche Trup⸗
pen bis zur Vernichtung . Dies geſchah in der Schlacht im TeutoburgerWalde ( derſelbe liegt zum Teil in Preußen , zum Teil im Fürſtentum Lippe⸗
Detmold ; am 16. Auguſt 3825 wurde ein großes darauf errichtetes Denkmal
eingeweiht , welches dieſen Sieg verherrlicht ) . Auch in den folgenden Jahr⸗
hunderten hörten die Streitigkeiten im Innern nicht auf , ſelbſt dann nicht



als in der Seit der ſogenannten Völkerwanderung freimde Nationen Deutſch⸗
land überfluteten .

Wie lang zerfleiſcht mit eigner Hand
Germanien ſeine Eingeweided
Beſiegt , ein unbeſieztes Land ,

Sich ſelbſt zu ſchlauer Feinde Freuded 8 . p. uz. )
Ein wichtiger Wendepunkt trat für das geſamte Leben des Volkes ein , als

es das Chriſtentum annahm . Ganz Deutſchland war um das Jahr 800 ein
chriſtliches Land . Um dieſelbe Feit gewann es auch eine feſtere ſtaatliche
Einheit . Es verdankte dieſe beſonders Karl dem Großen , welcher ſich
im Jahre 800 vom Papſte in Rom zum römiſchen Kaiſer krönen ließ .
Weil er römiſcher Kaiſer war , betrachtete er ſich als Schirmherrn des
Oberhauptes der Uirche , des Papſtes , welcher in Kom ſeinen Sitz hatte .
Viel deutſches Blut wurde von da an in Italien vergoſſen ; die Kaiſer küm⸗
merten ſich Jahrhunderte lang um italieniſche Angelegenheiten oft ſo ſehr ,
daß ſie darüber die deutſchen vernachläſſigten .

Karl ' s des Großen Reich wurde unter ſeinem Enkel Ludwig dem Deut⸗
ſchen durch den Vertrag von Verdun ( ſprich : Werdöns ) im Jahre
845 in drei Teile geſpalten ; einer davon war Deutſchland , ein anderer
Frankreich . Unter den deutſchen Hönigen ließ ſich zum erſten Male Otto J.
im Jahre 962 in Rom zum Kaiſer krönen . ( Don da an bis zum Jahre 1806
blieb die Kaiſerwürde bei Deutſchland ) . Die folgende Feit hindurch war das
Deutſche Keich das mächtigſte in Europa . Seine höchſte Blüte erreichte es
unter den Kaiſern aus dem Hauſe der Vohenſtaufen , und unter ihnen iſt
wieder der berühmteſte Friedrich J. Rotbart ( Rotbart heißt : Barbaroſſa ,
daher wird er auch Friedrich Barbaroſſa genannt ; er regierte von 152 —1100 ) .
Die Berrlichkeit des Deutſchen Keiches ſchien mit ihm jedoch faſt zu Grabe
getragen zu ſein ; ſie ſchwand unter ſeinen Nachfolgern mehr und mehr da⸗
hin . Viele wollten an ſeinen Tod nicht glauben , und dann , als nicht mehr
daran gezweifelt werden konnte , lebte er in der Erinnerung , in Liedern
und Sagen des Volkes noch fort . Es hieß , er ſei nicht für immer geſtorben ,
er ſitze in den Klüften des Uyffhäuſers ( eines Berges in Thüringen ) und
ſchlafe dort an einem ſteinernen Tiſche , durch welchen ſein Bart hin⸗
durchgewachſen ſei . Hie und da wache er auf und frage , ob es nun Seit ſei ,
hervorzukommen . Wenn dieſe Seit einmal anbreche , wenn die den Berg
umkreiſenden Raben verſchwunden ſeien , dann werde er wieder heraus⸗
treten ans Tageslicht , um das Deutſche Keich auf ' s neue aufzurichten in
nie gekannter Macht .

Im Jahre 1225 kam die deutſche Kaiſerwürde auf die Familie der
Habsburger ( welche jetzt noch in Oeſtreich regieren ) und blieb bei der⸗
ſelben mit wenigen Unterbrechungen bis zu ihrem Aufhören .

Vom Jahre 151ꝛ an bemächtigte ſich durch Martin Luthers Anregung eine
große religiöſe Bewegung des deutſchen Volkes . Luther wollte in Glaubens⸗
ſachen nur die Lehre der heiligen Schrift (nicht auch die Ueberlieferung der
Kirche ) gelten laſſen ; nach ihr follte die Kirche reformiert , d. h. von Miß⸗
bräuchen gereinigt , werden . Dieſe Bewegung griff auch in andere Verhältniſſe
ſo tief ein , daß man von ihr an die „ Neue Seit “ beginnen läßt . Der
Norden Deutſchlands und ein Teil des Südens — beſonders Württemberg ,

—wondten ſich jener Lehre , der evangeliſchen “ zu, während Geſtreich und die von
ihm abhängigen Länder mehr das römiſch⸗katholiſche Bekenntnis beibehielten .
Dieſer religiöſe Swieſpalt war von verderblichen Folgen für Deutſchland .
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Wenn auch nicht ausſchließlich , ſo entſpann ſich doch großenteils um Glau⸗
bensfragen und dadurch entſtandener Mißhelligkeiten willen ein furchtbarer
Krieg , der ſogenannte 50jährige ( von 1618 bis 1648) , welcher Deutſch⸗
land zum Tummelplatz fremder Keere machte , ganz erſchrecklich zerrüttete
undin ſtaatlicher , gewerblicher und ſittlicher Hinſicht auf ' s ſchwerſte ſchädigte .
Ganze Dörfer ſtarben aus , die Bewohner mußten oft von Ratten , Mäufen ,
Gras u. dergl . leben , ja es kam mehrfach vor , daß Leute aus Hunger
Menſchenfleiſch aßen ; die Felder lagen wüſte , und die Wälder beherbergten
wilde Tiere . Während Deutſchland am Anfang des Krieges etwa 16 milli⸗
onen Seelen zählte , hatte es deren am Ende deſſelben nur noch ungefähr
den vierten Ceil ; kurz , Worte reichen nicht hin , um all den Jammer zu ſchil⸗
dern , welcher über dieſes arme Land hereinzog .

Der elſäſſiſche Dichter Jakob Balde klagte damals :
Wie zerreißt das Berz die weiſe , Ach, du atmeſt kaum mehr leiſe
Wie du, Deutſchland , leiden mußt ! Aus der wundenvollen Bruſt .

„ Von nun an wurde Frankreich der mächtigſte Staat in Europa . Dasſelbe
überzog Deutſchland oft mit Krieg und entriß ihm ein Landesgebiet nach
dem andern . Im Vorden Deutſchlands aber arbeitete ſich aus kleinen An⸗
fängen der brandenburgiſche Kurſtaat nach und nach ( beſonders
durch den „ Großen Kurfürſten “ Friedrich wilhelm , welcher von 1640
1688 regierte ) zu einer ſolchen Zöhe empor , daß ſich ſein Kurfürſt Fried⸗
rich II . am iIs. Januar 1701 die Krone als I. König von Preußen auffetzen
konnte. Deſſen Enkel Friedrich II . ( er regierte von 1740 bis 1286) , auch
Friedrich der Große oder der Einzige oder kurzweg „der alte Fritz “ genannt ,
verſtand dies Hönigreich zum Erſtaunen der ganzen gebildeten Welt zu
einem der angeſehenſten und mächtigſten Keiche in Europa zu geſtalten ;
er kämpfte nicht nur glücklich gegen Oeſtreich und Frankreich , ſondern
wirkte auch ſegensvoll im Innern , geſtattete ſeinen Unterthanen freie Re⸗
ligionsübung und hob den Ackerbau , das Gewerbe , den Handel und Unter⸗
richt . Die deutſche Kaiſerwürde beſtand zwar noch , ſie war aber nicht viel
mehr als ein bloßer Name ; die einzelnen Fürſten ſuchten eher die Macht
ihres Hauſes als die des Keiches zu vergrößern ; das deutſche Keichsheer
wurde ſeiner Untauglichkeit wegen zum Geſpötte der Leute ; man nannte
es „ Reißausarmee “ ſtatt Keichsarmee . Als Napoleon I. , erſter Kaiſer
der Franzoſen , von großem Ehrgeiz getrieben und mit vorzüglicher Feld⸗
herrntüchtigkeit begabt , das Deutſche Keich mit Krieg überzog , brach der be⸗
reits morſch gewordene deutſche Kaiſerthron vollends zuſammen . FranzI ,
legte die deutſche Kaiſerwürde am 6. Auguſt 1806 nieder und
regierte nur als Kaiſer von Oeſtreich weiter .

Noch in demſelben Jahre 1806 beſiegte Napoleon auch die Preußen ; er

zwang ihren König Friedrich Wilhelm III . ( 1soꝛ im Frieden von Tilſit ) , etwa
die Hälfte ſeines Landes mit ungefähr 5 Millionen Einwohnern abzutreten
und noch eine große Kriegsſteuer zu bezahlen .

In dieſer für Dentſchland ſo traurigen Feit erſcheint die Gemahlin
Friedrich Wilhelms III . , die mutter Kaifer Wilhelm ' s I. , Luiſe , als eine
der edelſten Heſtalten , welche je auf einem CThrone ſaßen . Sie verzwei⸗
felte nicht , als all das Elend über ihr Volk hereinbrach , ſondern ertrug
es in frommer Ergebung und in der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft .
Sie ſagte : „ Ich glaube feſt an Gott , alſo auch an eine ſittliche Weltord⸗
nung . Dieſe ſehe ich in der Herrſchaft der Gewalt nicht ; deshalb bin ich



der Roffnung , daß auf die jetzige böſe Feit eine beſſere folgen wird .
Ganz unverkennbar iſt alles , was geſchehen iſt und geſchieht , nicht das
letzte und gute , wie es werden und bleiben ſoll , ſondern nur die Bahnung
des Weges zu einem beſſeren Siele hin . “ Sie ſelbſt durfte die Erreichung
dieſes Zieles freilich nicht mehr erleben , ſondern ſtarb bereits im Jahre
1810. ( Einem Briefe , den Kaiſer Wilhelm in Erinnerung an den 10. März
1826 ſchrieb , an welchem das Gedächtnis an ihren hundertjährigen Ge⸗
burtstag in ganz Deutſchland gefeiert wurde , entnehmen wir folgende Worte :
„ Es iſt für Mich eine neue Gnade des Himmels geweſen , dieſen Erinne
rungstag erlebt zu haben , wo nach hundert Jahren ein Dank ebet , einer
ganzen Nation kann man ſagen , zum Himmel ſtieg , uns dieſe Hönigin ge⸗
ſchenkt zu haben ! Von Generation zu Generation hat und wird ſich das
Bild Meiner Mutter vererben , wie ihre Tugenden , ihr feſtes Vertrauen
auf Gottes Gerechtigkeit , ihre Liebe zum preußiſchen und deutſchen Volke
ſtets und unter allen Wechſelfällen gleichleuchtend daſtand — wenn ſie auch
die Erfüllung des Gehofften nicht erleben ſolltel In Meiner Vindheit und
Iugend verſtand ich noch nicht , was ſie ahnte , und dennoch hat Gott in
Seiner Gnade Mich auserſehen , dieſe Ahnung zu erfüllen , als Ich kaum
noch eine Ahnung hatte , was ſich ereignen ſollte ! Ular iſt es, wie Gott ſich
Seine Werkzeuge wählt , um Seinen Willen zu erfüllen . Und das flößt die
tiefſte Demut mit dem tiefſten Dank ein ! “)

Das preußiſche Volk raffte ſich nun unter großen Entbehrungen und
Anſtrengungen und getrieben von heißer Vaterlandsliebe wieder auf . Ge⸗
meinſam mit Oeſtreich und Rußland beſiegte es in der Vvölkerſchlacht
bei Leipzig vom 16. —- 18 . Oktober 1815 Napoleon I. und ſeine Verbün⸗
deten ; leider waren unter letzteren auch viele deutſche Fürſten , die ſüd⸗
deutſchen und mehrere norddeutſche , welche — allerdings teilweiſe gezwungen
—unter dem Namen „ Rheinbund “ ſich an Frankreich ' s Kaiſer angeſchloſſen
hatten . Als dieſer dann nochmals zu den Waffen griff , wurde er von den
Preußen und Engländern am 18. Juni 1815 bei Waterloo ( in Belgien )
von neuem geſchlagen .

Unter den großen Männern jener Seit ragt beſonders Fürſt Blücher , der
„ Marſchall Vorwärts “ , wegen ſeiner glühenden Begeiſterung für Deutſch⸗
lands Befreiung , ſeines offenen Weſens und ſeines raſtlos ſchnellen
Handelns hervor . Als man ihn einſt nach gewonnener Schlacht rühmte , ſagte
er : „ Was iſt ' s, das Ihr rühmtd Es iſt meine Verwegenheit , Gneiſenau ' s
( des Oberſten in ſeinem Generalſtabe ) Beſonnenheit und des großen Got⸗
tes Barmherzigkeit . “ Das Volk bewahrt ihm als einem ſeiner großen Belden
ein dankbares Andenken .

Seit der Beſiegung Napoleon ' s führten die beiden Großmächte Oeſtreich
und Preußen in dem neu geſtifteten „ Deutſchen Bunde “ die Gberherr⸗
ſchaft . Die Frage , welcher von beiden die eigentliche Leitung des deut⸗
ſchen Staatsweſens zuſtehe , hatte höchſt unerfreuliche Keibungen zur Folge ,
und doch mußte eine feſte Fand die Sügel der Regierung führen , wenn
Deutſchland nach innen und außen zu Macht und Anſehen gelangen ſollte .
Nun zählte wohl Preußen mehr deutſche Bewohner als Oeſtreich ( im
Jahre 1866 etwa 16 Millionen Deutſche in Preußen gegen 9 Millionen in
Oeſtreich ) , aber gleichwohl mußte es ſich vielfach öſtreichiſchen Plänen unter⸗
ordnen . — Als im Jahre isas in Frankreich die ſogenannte Februarrevo⸗
lution ausbrach , hofften auch viele Deutſche , der ſtaatlichen F§erriſſenheit in
ihrem Vaterlande ein Ende machen zu können . Es wurde lange , lange
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beraten , auch kam es zu blutigen Kämpfen , beſonders in Baden , von wo
aus die republikaniſche Staatsform eingeführt werden ſollte , aber weder
Worte , noch revolutionäre Schilderhebungen führten zum Siele .

Rie und da ſchien es, daß zwiſchen Geſtreich und Preußen ein dauerndes ,
ſegensreiches Fuſammenwirken hergeſtellt werde , ſo z. B. im Jahre 186a, als
ſich beide mit einander verbanden , um die deutſchen Länder Schleswig⸗Holſtein
aus der Gewalt Dänemarks zu befreien , aber die Frage , wer die oberſte
Regierung über dieſelben haben ſolle , machte das Maß der Uneinigkeit
zwiſchen beiden voll , ſo daß es 1866 zum Krie ge zwiſchen ihnen kam.

Preußen , welches ſeit den Befreiungskriegen von Napoleon ' s Zwingherr⸗
ſchaft fortwährend für die Entwicklung feiner inneren Wohlfahrt und
Kriegstüchtigkeit große Opfer gebracht hatte , beſiegte ſowohl Sachſen , Banno⸗
ver , Kurheſſen , Naſſau , Beſſen⸗Darmſtadt , Frankfurt , Bayern , Württem⸗
berg und Baden als auch Oeſtreich ſelbſt in wenigen Wochen . die ent⸗
ſcheidende Schlacht war die bei Königgrätz oder — wie die Franzoſen
ſie nennen — bei Sadowa ( Königgrätz iſt eine Stadt , Sadowa ein nahe dabei
liegendes Dorf in Böhmen ) am 5. Juli 1866. In Folge dieſer Ereigniſſe
mußte Oeſtreich auf ſeine Einmiſchung in deutſche Angelegenheiten verzich⸗
ten ; Preußen war nun die Hauptmacht in Deutſchland . Die übrigen nord⸗
deutſchen Staaten ſchloſſen mit ihm den ſogenannten „ Norddeutſchen Bund “ ,
und die ſüdlich vom Main gelegenen vereinbarten mit ihm ein Schutz⸗ und
CTrutzbündnis für den Fall einer Bedrohung des deutſchen Gebietes .

Die Franzoſen betrachteten dieſe Erſtarkung Dentſchlands unter Preußens
Kührung meiſt ſehr mißgünſtig und erblickten darin eine Beeinträchtigun ! ihrer
Stellung in Europa . Sie riefen deshalb : „ Wiedervergeltung für Sadowa ! “
und ſannen darauf , wie ſie die Preußen demütigen könnten . Dies war eine
Kaupturſache der Kriegserklärung 1870.

Es war demnach ein äußerſt wichtiger Wendepunkt in der deutſchen Ge⸗
ſchichte eingetreten , als König Wilhelm am 18. Januar (821, alſo gerade
10 Jahre nach der Erhebung Preußens zum Königreiche , die deutſche
Kaiſerwürde annahm und damit wieder ein deutſches Keich ſchuf . Die frühere
deutſche Kaiſerwürde , welche ungefähr 1000 Jahre beſtanden hatte , war
zugleich eine römiſche , die neuerſtandene eine rein deutſche . Darin liegt ,
daß das Deutſche Reich ſich in fremde Angelegenheiten , alſo auch in römiſche ,
nicht unbefugt miſchen , aber auch von fremden Mächten nicht abhängen will .

Schon gegen Ende des Jahres iseo hatte König Ludwig II . von Bayern
den einzelnen deutſchen Fürſten und freien Städten den Vorſchlag gemacht ,
ſie ſollten gemeinſam mit ihm bei König Wilhelm in Anregung bringen ,
daß derſelbe die deutſche Kaiſerwürde annehme .

Er ſchrieb dabei : Es iſt mir ein erhebender Gedanke , daß Ich mich durch
Meine Stellung in Deutſchland und die Geſchichte Meines Fandes berufen
fühlen kann , zur Krönung des dentſchen Einigungswerkes den erſten Schritt
zu thun , und glaube Ich Ihrer freudigen Fuſtimmung entgegen ſehen zu dürfen . “

Alle Regierungen ſchloſſen ſich dieſem Vorſchlage an, und König Wilhelm
leiſtete dem an ihn ergangenen Rufe Folge .

Es war eine eigene Fügung , daß Preußens Fürſt gerade in Verſailles ,
von wo ſehr viele feindſelige Unternehmungen gegen Deutſchland ihren
Ausgang genommen hatten , zum Kaiſer ausgerufen wurde . In dem Saale
des Schloſſes , in welchem die Feierlichkeit ſtatt fand , hing ein Bild , welches
Deutſchland gekettet darſtellt , während der König von Frankreich als mäch⸗
tiger Herrſcher auf dem Throne ſitzt . Dies zeigte das Bild , unten in dem
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Saale aber waren deutſche Fürſten , Staatsmänner , Gfſtziere , Mannſchaften
Abgeordnete aus dem ganzen Heere ) zu einer glänzenden Verſammlung
dereinigt , und viele deutſche Fahnen ſchmückten den Raum zur Verherrlichung
einer Feier , welche jedes dentſche Herz mit Freude erfüllen mußte .

Um 121½ Uhr trat der nahezu ꝛajährige König feſten Fußes in den
Saal , während ein Chor zu ſingen begann : „ Jauchzet dem Herrn , alle
Welt ! “ Darnach ſtimmten die Anweſenden einen Vers an aus dem Choral :
Sei Lob und Ehr, “ worauf der Diviſionspfarrer Rogge betete und predigte
über einen Abſchnitt aus Pſalm 21, welcher beginnt mit den Worten : „Nerr,
der Hönig freut ſich in deiner Kraft , und wie ſehr fröhlich iſt er über deine
Hilfe ! Du gibſt ihm ſeines Ferzens Wunſch und weigerſt nicht , was ſein
Mund bittet ; denn du überſchütteſt ihn mit gutem Segen , du ſetzeſt eine
goldene Krone auf ſein Haupt . “ Nach der Predigt wurde geſungen : „ Nun
danket alle Gott ! “ Die Erteilung des Segens beſchloß die kirchliche Feier⸗

Nun verlas der König eine Anſprache an die Fürſten , in welcher er
ihnen für das Vertrauen dankt , womit ſie ihn aufforderten , die Kaiſerwürde
für ſich und ſeine Nachfolger zu übernehmen und beauftragte den Bundes⸗
kanzler Bismarck , folgende Proklamation vorzuleſen :

„ An das deutſche Polk ! Wir Wilhelm , von Gottes Gnaden , König von
Preußen , nachdem die deutſchen Fürſten und freien Städte den einmütigen
Ruf an Uns gerichtet haben , mit Herſtellung des Deutſchen Keiches die
ſeit mehr denn 60 Jahren ruhende deutſche Kaiſerwürde zu erneuern und
zu übernehmen , und nachdem in der Verfaſſung des Deutſchen Bundes die
entſprechenden Beſtimmungen vorgeſehen ſind , bekunden hiermit , daß Wir
es als eine Pflicht gegen das gemeinſame Vaterland betrachtet haben , dieſem
Kufe der verbündeten deutſchen Fürſten und Städte Folge zu leiſten und
die deutſche Kaiſerwürde anzunehmen . Demgemäß werden Wir und Unſere
Nachfolger an der Krone Preußens fortan den Kaiſerlichen Citel in allen
Unſeren Beziehungen und Angelegenheiten des Deutſchen Reiches führen
und hoffen zu Gott, , daß es der deutſchen Nation gegeben ſein werde unter
dem Wahrzeichen ihrer alten Herrlichkeit das Vaterland einer ſegensreichen
Zukunft entgegenzuführen . Wir übernehmen die Kaiſerliche Würde in dem
Bewußtſein der Pflicht , in deutſcher Treue die Kechte des Keichs und ſeiner
Glieder zu ſchützen , den Frieden zu wahren , die Unabhängigkeit Deutſchlands ,
geſtützt auf die geeinte Kraft ſeines Volkes , zu verteidigen . Wir nehmen
ſie an in der Hoffnung , daß dem deutſchen Volke vergönnt ſein wird , den
Lohn ſeiner heißen und opfermütigen Kämpfe in dauerndem Frieden und
innerhalb der Grenzen zu genießen , welche dem Vaterlande die ſeit Jahr⸗
hunderten entbehrte Sicherung gegen erneute Angriffe Frankreichs gewähren .
Uns aber und Unſeren Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott ver⸗
leihen , allzeit Mehrer des Deutſchen Reichs zu ſein , nicht an kriegeriſchen
Eroberungen , ſondern an den Gutern und Gaben des Friedens auf dem
Gebiete nationaler Wohlfahrt , Freiheit und Geſittung . Wilhelm . “

Nach Beendigung dieſer Verleſung rief Großherzog Friedrich von Baden
mit lauter Stimme : „ Seine Majeſtät der Kaiſer Wilhelm lebe hoch ! “ —
Wie ſchön nahm ſich dieſer Ruf aus dem Munde gerade dieſes Fürſten aus !
Er hatte ſeit langer Seit an der Einigung Deutſchlands gearbeitet , war bei
der beſonders ſeinem Lande von ſeiten Frankreichs drohenden Kriegsgefahr
ſofort zu Preußen getreten und hatte jetzt beim Anſchluß ans Deutſche Reich
gerne manches Vorrecht ſeiner Stellung aufgegeben , damit das Ganze gedeihe .

Die Verſammelten ſtimmten unter den Klängen der Volkshymne dreimal



begeiſtert in dieſen Kuf ein . Kronprinz Friedrich Wilhelm trat nun heran

und beugte vor dem Kaiſer die Kniee zur Huldigung . Dieſer hob ihn empor ,
umarmte ihn , ſowie die ihm perſönlich verwandten Fürſten . Rierauf ließ er

die Abordnungen der Gffiziere an ſich vorübergehen , ſchritt die Reihe der

im Saale aufgeſtellten Cruppen entlang und entfernte ſich unter den Klängen
des Hohenfriedberger Marſches .

Der alte Barbaroſſa mag nun ruhig ſchlafen ; ein ehrwürdiger deutſcher

Fürſt hat die vom Volk ihm zugedachte Aufgabe gelöſt : Das Deutſche Keich

mit einem Kaiſer an der Spitze iſt nicht mehr eine Sage , nicht mehr ein

Traum , ſondern ſchöne Wirklichkeit !
Schlacht am Mont⸗Valerien am 19. Januar . Paris fällt . — Schon am

folgenden Tage , am 19. Januar , wurde der von den Pariſern ſeit längerer

Seit gewünſchte und geplante Ausfall unternommen . Sie rückten wenigſtens
100 000 Mann ſtark , unter dem Schutze des MontValerien , gegen die

Stellungen des 5. Armeecorps vor , wurden aber auch dieſes Mal von den

nur etwa ein Drittel ſo zahlreichen Deutſchen zurückgeworfen . Der Kaiſer

berichtete darüber an ſeine Hemahlin : „ Ich kehre ſoeben von einem Ausfall⸗

gefechte zurück , das heftig an Kanonade war , aber ohne allen Erfolg . “
Die Deutſchen verloren dabei an Toten , Verwundeten und Vermißten

etwa 650 Mann . Die Franzoſen ließen 1200 Tote auf dem Kampfplatze

liegen und mochten im ganzen mindeſtens 6000 Mann eingebüßt haben.
In Haris wuchs in Folge dieſer Niederlage dieGährung , welche ſich eines

großen Teils der Bevölkerung bereits vorher bemächtigt hatte . Viele ſcharten
ſich zufammen und verlangten ungeſtüm die Abdankung Trochu' s, welchen ſie
früher hoch erhoben hatten . Dieſer trat zurück , Vinoy ( ſprich : Winoa ) über⸗

nahm das lommando . Aber auch er vermochte von Paris das Geſchick
nicht abzuwenden , dem es von Tag zu Tag mehr entgegen ging . Wie er⸗

findungsreich ſich die Pariſer Köche und Köchinnen auch zeigten , Pferde ,
Hunde , Katzen und Katten wohlſchmeckend zuzubereiten , aus Gchſen⸗ und
Hammeltalg ein Fett herzuſtellen , welches keinen widerlichen Beigeſchmack
hatte , wie ſehr auch die verwöhnten Pariſer manchem Genuß entſagten und
die Regierung ihr mögliches that , um die vorhandenen Vorräte einzuteilen
und in knappen Portionen zu verabreichen , ſo gab ' s eben bald nichts mehr ,
was im natürlichen Zuſtande oder in künſtlicher Bearbeitung hätte gegeſſen
werden können . Die Regierung mußte die Stadt übergeben , wenn ſie deren

Bevölkerung nicht Hungers ſterben laſſen wollte . Favre erbat ſich daher von
Bismarck am 25. Janvar einen Geleitſchein nach Verſailles ; er erhielt einen

ſolchen . Nach ſeiner Ankunft verhandelte er über den Abſchluß eines Waffen⸗

ſtillſtandes und zugleich über die Uebergabe von Paris ; die betreffende Ueber⸗

einkunft wurde am 28. Januar unterzeichnet . Darnach wurde

) ein waffenſtillſtand bis zum 19. Februar vereinbart , welcher ſich auf die

Streitkräfte zu Land und zur See erſtreckte . Davon ausgenommen waren

vorerſt die Bezirke im Süden , in welchen ſich der Kampf zwiſchen der deut⸗

ſchen und franzöſiſchen Südarmee abwickelte . Dieſer Waffenſtillſtand hatte
den Zweck , der derzeitigen franzöfiſchen Regierung die Berufung einer frei

gewählten Verſammlung zu geſtatten , welche über die Frage zu entſcheiden
hatte , ob der Krieg fortgeſetzt , oder unter welchen Bedingungen Frieden ge⸗
ſchloſſen werden ſolle .

2) Die Forts von Paris wurden den Deutſchen ausgeliefert , die Beſatzun⸗
gen derſelben ſowie die der Stadt kriegsgefangen , mit Ausnahme von 12. 000
Rann , welche den inneren Dienſt von Paris zu beſorgen hatten . Die Stadt
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eine Kontribution von 200 Millionen Franken ( 160 Millionen Mark )

bezahlen .
3) Alle deutſchen Soldaten , welche ſeit Beginn des Krieges in franzöſiſche

Gefangenſchaft geraten waren , wurden gegen die entſprechende Anzahl
Franzoſen ausgewechſelt . Als der Kaiſer den Abſchluß dieſes Vertrages
an ſeine Gemahlin meldete , fügte er bei : „ Dies iſt der erſte ſegensvolle
Lohn für den Patriotismus , den Reldenmut und die ſchweren Gpfer . Ich
danke Gott für dieſe neue Gnade : möge bald der Friede folgen ! “

Die Pariſer Regierung erließ eine Bekanntmachung , um der Bevölkerung
die Lage der Dinge darzulegen . Darin heißt es : „ Paris will verſichert
ſein , daß der Widerſtand bis zu den äußerſten Grenzen des Möglichen ge⸗
dauert hat . Unſere Siffern werden den unbeſtreitbaren Beweis liefern , und
wir fordern jeden auf , ſie zu widerlegen . Wir werden beweiſen , daß uns
gerade noch Brot genug bleibt , um die Verproviantierung abwarten zu
können , und daß wir den Kampf nicht verlängern durften , ohne zwei Milli⸗
onen Männer , Frauen und Kinder zu ſicherem Tode zu verdammen . Die

Belagerung von Paris hat vier Monate und zwei Tage gedauert , die Be⸗
ſchießung einen vollen Monat . Seit dem 15. Januar war die Ration Brot
auf 300 , Oferdefleiſch ſeit dem 15. Dezember auf 50 Gramme vermindert .
Die Sterblichkeit ward verdreifacht , und mitten in all dem Unheil gab es
keinen einzigen Tag der Entmutigung . Der Feind ſelbſt zollt dem Mute
und der ſittlichen Thatkraft der Pariſer Bevölkerung die höchſte Anerken⸗

nung . Paris hat viel gelitten , aber der Republik werden dieſe langen ,
edel getragenen Leiden nützen . “

Trotz dieſer Beruhigung erhob ſich in Paris eine große Aufregung . Viele
verlangten Kortſetzung des Krieges bis auf ' s äußerſte , manche begehrten
einen Maſſenausfall , in welchem Männer , Frauen und Kinder gegen die

Deutſchen anſtürmen ſollten , bei der Maſſe des Volkes gewann jedoch die

ruhige Ueberlegung die Oberhand .
Die Deutſchen beſetzten die Forts . Als franzöſiſche Seeſoldaten aus einem

derſelben abzogen , riefen ſie den Deutſchen laut zu : „ Auf Wiederſehen in
Eurem Vaterlande ! “ Andere thaten ſo brüderlich mit ihnen , als ob ſie
nicht vor ein paar Tagen noch als Feinde einander gegenüber geſtanden wären .

Daris , die ſtolze Stadt , war gefallen , aber nicht ohne große Gpfer auf
deutſcher Seite . Das Belagerungsheer verlor vom 19. September 1820 bis

zum Ende der Einſchließung etwa 1½560 Mann , darunter 380 Gfftziere . Da⸗
von blieben tot 140 Offiziere und 1860 Mann .

Mit der Einnahme dieſes HBauptbollwerkes von Frankreich war auch die

Widerſtandskraft des Landes gebrochen und der Friede im ganzen geſichert .
Friede ! — Außer im Südoſten Frankreichs hörten die kriegeriſchen Feind⸗

ſeligkeiten nunmehr auf . Auch dort nahmen ſie bald eine Ende . Ver⸗

handlungen begannen . Bismarck war von der deutſchen , Favre und Thiers
von der franzöſiſchen Regierung dazu bevollmächtigt .

Als die Preußen gemeinſam mit den Engländern Napoleon I. beſiegt
hatten , ſprach Marſchall Blücher den Wunſch aus : „ Was die Schwerter uns
erwerben , laßt die Federn nicht verderben ! “ Die Befürchtung , welcher er
damit Ausdruck gab , war nur allzuſehr begründet ; denn ſchon oft hatten
die Keden und Schreibereien auf einander eiferſüchtiger und hinterliſtiger
Friedensunterhändler das Vaterland um die wohlverdienten Früchte blutiger
Ausſaat gebracht . Dieſes Mal war es anders . Fremde Staaten hatten bei
der That nicht mitgeholfen und darum jetzt auch kein Recht , mit zu raten
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die deutſche Regierung zeigte große Feſtigkeit , und Bismarck war willens⸗

ſtark und liebte ſein Baterland . Das wußte man in Deutſchland und darum
ſah man mit Vertrauen den Abmachungen entgegen , welche letzterer im
Namen des Deutſchen Reiches und Kaiſers traf .

* Ein Pforzheimer Goldwarenfabrikant namens Biſſinger ließ eine koſt⸗
bare goldene Feder für Bismarck anfertigen und bat ihn , ſich derſelben
zur Unterzeichnung des Friedensprotokolls zu bedienen . Bismarck ſchrieb an
ihn mit dem Ausdruck ſeines Dankes für dieſes Geſchenk am 15. Novem⸗
ber 1820: „ In einer Feit , wo das Schwert der deutſchen Nation ſo ruhm⸗
reiche Thaten vollbracht hat , thun Sie der Feder beinah zu viel Ehre an, in⸗
dem Sie dieſelbe ſo koſtbar ausſtatten . Ich kann nur hoffen , daß der Ge⸗

brauch , zu welchem Sie die Feder im Dienſte des Vaterlandes beſtimmen ,
dem letzteren zu dauerndem Gedeihen in einem glücklichen Frieden ge⸗
reichen möge , und ich darf unter Gottes Beiſtand verſprechen , daß ſie in
meiner Hand nichts unterzeichnen ſoll , was deutſcher Geſinnung und des

deutſchen Schwertes nicht würdig wäre . “ 8
Da die Verhandlungen bis zum 19. Februar noch nicht zum Abſchluß ge⸗

bracht werden konnten , trat eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes ein.
Am 26. Februar wurden die vorläufigen Friedensvereinbarungen ( mit einem
fremden Worte Friedenspräliminarien genannt ) unterſchrieben .

Der Kaiſer telegraphierte an ſeine Gemahlim : „ Mit tiefbewegtem Berzen ,
mit Dankbarkeit gegen Gottes Gnade zeige Ich Dir an, daß ſoeben die

Friedenspräliminarien unterzeichnet ſind . Nun iſt noch die Einwilligung
der Nationalverſammlung in Bordeaux abzuwarten . “

Die Friedensbedingungen waren im weſentlichen folgende :
Frankreich tritt Elſaß ( mit Ausnahme von Belfort ) und Deutſch⸗Loth⸗

ringen an das Deutſche Reich ab.

2) Es bezahlt 5 Milliarden Franken . 5
5) Bis zur Entrichtung dieſer Summe bleiben Teile Frankreichs von

dentſchen Truppen beſetzt .
4) Deutſche Truppen ziehen in Paris ein .
Am unangenehmſten war den Franzoſen die Abtretung von El ſaß “

Lothringen . Sie hatten ſo manches Mal erklärt : „ Wir geben keinen fuß '
breit Land , keinen Stein unſerer Feſtungen her, “ und jetzt ſollten zwei ſo
ſchöne Länderſtriche von Frankreich abgetrennt werden ! Gegen die Bezah⸗
lung einer Kriegskoſtenentſchädigung ſtemmten ſie ſich viel weniger als

gerade hiegegen . Aber ſie ſahen wohl ein, daß ſie nicht anders konnten .
Sie hatten nur noch etwa 250 . 000 Mann kriegstüchtige Truppen , die Deut⸗
ſchen dagegen über eine Million , welche im ſtande waren , den Urieg in

höchſt nachdrücklicher Weiſe ſofort wieder aufzunehmen .
* Gb die Deutſchen recht daran thaten , dieſe Länder zurückzufordern ,

möge uns ein Engländer ſagen , welcher ſich im November 1870 folgender⸗
maßen äußerte : „ Keine Nation hat jemals einen ſo ſchlechten Nachbar ge⸗
habt , wie Deutſchland an Frankreich 400 Jahre lang beſaß , ſchlecht in

allen nur denkbaren Arten . Nun hat endlich einmal in der Geſchichte ſolch
ein . . ungerechter Nachbar eine ſo vollſtändige Vernichtung von dem
ſtarken Deutſchland erfahren wie kein anderer ; ich würde mit aller Beſtimmt⸗
heit die Deutſchen für eine Nation von Thoren halten , wenn ſie jetzt , da

ſich die Gelegenheit bietet , nicht daran dächten , zwiſchen ſich und dem ge⸗
kährlichen Nachbar einen ſichernden Grenzzaun zu ziehen . “ Elſaß⸗Loth⸗

—
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ringen wieder beim Deutſchen Keiche ! Welche Freude erweckte das überall ,
wo Deutſche wohnten !

Dieſe Länder , — 264 Quadratmeileu groß mit 1. 600 . 000 Einwohnern —
gehörten früher zu Deutſchland . Elſaß wurde demſelben erſt im Zojäh⸗
rigen Kriege entriſſen und durch den dieſen beendigenden ſogenannten
weſtfäliſchen Frieden im Jahre 16as Frankreich zugeſprochen , ja Straßburg
und mehrere andere Städte und Gebiete wurden erſt 1681 und noch ſpäter
vom Mutterlande losgelöst . Metz war ſchon 1552 in franzöſiſchen Beſitz
gekommen und nach und nach auch Deutſch⸗Lothringen . Trotz dieſer langen
Vereinigung mit Frankreich waren die meiſten Bewohner dieſer Länder⸗
ſtriche in Sitte und Sprache deutſch geblieben , allerdings weniger in den
Städten als auf dem Lande , wo die Bauern ihrer Väter Art zäh bewahrten .
Erſt unter Napoleon III . begann — beſonders durch die Einwirkung der
Schule —welſches Weſen und franzöſiſche Sprache mehr Boden zu gewinnen .

Es iſt leicht erklärlich , daß die Elſäſſer und Lothringer nun nicht ſofort
die Deutſchen mit offenen Armen empfingen . Ihre Verbindung mit Frank⸗
reich war eben doch eine zu lang dauernde geweſen ; ſie hatten teilge⸗
nommen an deſſen Kriegsruhm und großer Entfaltung in Handel und Wandel ;
ihre Söhne hatten mitgekämpft im Veere und ehrenvolle Stellungen in
Staats⸗ und Gemeindeämtern eingenommen . In Bezug auf allgemeine
Volksbildung leuchteten ſie allen andern Provinzen Frankreichs hell voran
und gewannen ſchon dadurch großen Einfluß . Deutſchland dagegen war
ſeit Jahrhunderten in ſich zerriſſen und — in Bezug auf ſeine ſtaatlichen
Verhältniſſe — vielfach zum Geſpötte fremder Völker geworden . Wie hätten
ſie darum einen ſolchen Umſchwung mit voller Freude begrüßen ſollen !
Manche unter ihnen ſchloſſen ſich allerdings ſofort hingebend dem neuen
Vaterlande an . Ihr Berz war deutſch geblieben , ſie hatten deutſch gebetet
und geſungen . Der Straßburger Drechslermeiſter Rirtz hat geſagt :

Us unſrem Herze ſteyt ' s Gebett Mm' r halte dran als wie e Ulett

Noch dytſch zuem Nimmel nuff , Un böue Uyſer druff .

Die ſo Geſinnten hatten ſich nie recht wohl gefühlt im franzöſiſchen
Weſen . Für ſie war es eine Erfüllung ihrer Nerzensſehnſucht , als ſie nu⸗!
zu der Mutter zurückkehrten , deren Kinder ihre Voreltern geweſen waren .
Dies zeigt z. B. folgendes Lied , welches ein Straßburger , Karl Hackenſchmidt ,
um Weihnachten 1870 dichtete :

Dichtergruß aus dem Elſaß .

Mein Elſaß deutſch , mein Elſaß frei ! Nun brich mir nicht vor ſel ' ger Luſt ,
Mir iſt , als träumt ' ich noch . Mein Herz , mein deutſches Herz !
Iſt ' s Wahrheit , iſt der Strick entzwei , Nun ſteige aus befreiter Bruſt
Serſprengt das fremde Jochd Mein Danklied himmelwärts !

Liegt wieder in der Mutter Arm Und du, mein Land , mein Beimatland ,
Der längſt verlorne Sohnd Was ſenkſt du trüb den Blickd

Schallt wieder frei, ſofriſch undwarm , Was ballſt du eine zorn ' ge Handd
Der Mutterſprache Cond Was fluchſt du deinem Glückd

Hat ſich der deutſche Löwenmut Du zählſt die Wunden immerfort —
Dem langen Schlaf entrafftd Sie heilt der Liebe Macht ! [ dort —

Ruht wieder die geraubte Brut Suchſt Frankreichs Stern im Weſten
Im Schatten ſeiner Kraftd Er ſank in blut ' ge Nacht .



Nach Oſten blick ! In Frührotpracht O ReldenVorwelt , Dichterchor ,
Geht deine Zukunft auf , Steig aus der Gräber Kuh !

Erſteht dein Blut zu neuer Macht , Bol friſch dein Saitenſpiel hervor ,
Zu neuem Heldenlauf ! Iſolden ' s Sänger “ ) du!

Wenn alles hofft , wenn alles ſingt , Es gilt ein Dank aus frommem Trieb
Was trauerſt du alleind Dem Ritter , gottgeſandt ,
Wohlan , wenn nichtdeinmunderklingt , Ein Gruß in alt ' und neuer Lieb “
So red ' und zeug der Stein ! Dem großen Vaterland !

Du Münſterturm , ſo hoch und ſchön ,
—

ö
Dn Strom, der uns umzieht , 2 55 S0 Nee , 89 Jahr
Ihr Sichen auf des Wasgau ' s Röhn , 1200 lebte und ein deutſches Gedicht ſchrleb,
Auf , werdet Ulang und Lied ! das „Criſtan und Iſolde “ heißt.

Solche warme Freunde hatten die Deutſchen nicht ſehr viele , aber ſie
hoffen , mit der Seit auch die übrigen Elſäßer und Lothringer nicht nur an
das neue Keich zu gewöhnen , ſondern ſie ſogar mit demſelben zu befrenn⸗
den . Ein von Verthold Auerbach nach der Singweiſe : „ Ich hatt ' einen
Hameraden “ gedichtetes Lied ſpricht ſich hierüber ſo aus :

Lied der deutſchen Soldaten im Elſaß .

Im Elſaß über dem Rheine , Horch auf ! Sie iſt nun kommen ,
Da wohnt ein Bruder mein , Die lang erſehnte Seit :
Wie thut ' s das Herz mir preſſen , Wir haben nun ein Deutſchland ,
Er hat es ſchier vergeſſen , Ein einig ſtarkes Vaterland ,
Was wir einander ſein . Vorbei iſt Sank und Streit .
Mein armer guter Bruder , Und dich auch haben wir wieder ,
Haſt du dich denn verwelſchtd Komm Bruder , komm nur her !
Geraubt von den Franzoſen , Du biſt mit Blut erſtritten ,
Trägſt du die roten Roſen — Du bleibſt in unſrer Mitten ,
Iſt auch dein Herz verfälſchtd Wir trennen uns nimmermehr !

Wer hat das Lied geſungend
Wer hat das Lied erdachtd
Ein Pommer und ein Schwabe ,
Die gute Kameradſchaft haben
In der Schlacht und auf der Wacht .

* Als UMaiſer Wilhelm im Mai isꝛe mit ſeinem Sohne Elſaß⸗Lothringen
beſuchte , wurde er von vielen Tauſenden der dortigen Bewohner mit

unverhohlener Freude begrüßt . Etwa 200 junge Einheimiſche ritten ihm
von nahe bei Straßburg liegenden Dörfern bis in dieſe Stadt als Ehren⸗
wache voraus , und viele köſtlich verzierte Wagen waren mit Elſäſſerinnen
beſetzt , welche ihren Kaiſer in ihrer ſchmucken Landestracht bewillkommne⸗
ten . Das war eine Freude für jedes deutſche Herz ! Laß Dir , freund⸗
licher Leſer , in einem kleinen Zug erzählen , wie ſich dieſelbe äußertel
Als 3 ſehr angeſehene und gelehrte Deutſche jene 200 Reiter dem Kaiſer
vorangaloppieren ſahen , wurden ſie ſo ergriffen , daß ihnen , reifen , erfahre⸗
nen , ernſt angelegten Männern , unwillkürlich Thränen in die Augen traten .
Sie kannten die früheren Geſchicke ihres Vaterlandes und auch die dieſes
ſchönen , demſelben lange entfremdeten Länderſtriches . Indem ſie nun hier
vor ihren Augen ein Stück neueſter Geſchichte ſich abwickeln ſehen , ſo
ſchön , wie ſie es kaum in der Begeiſterung ihrer Jünglingsjahre zu er⸗



35 gewagt hatten , überwältigt ſie das Gefühl , und ohne daß der eine

uf den andern achtet , ſpricht es ſich bei allen dreien in derſelben Weiſe
aus , ſtärker als in Worten , in Thränen der Freude !

Die Kriegsentſchädigung von 5 Milliarden Franken , d. h. 4000 Mil⸗
lionen Mark , ſollte zur Beſtreitung der Ausgaben für den Krieg , zur Wieder⸗

anſchaffung und Ausbeſſerung von Kriegswerkzeugen , zur Bezahlung der

durch die Beſchießung in Straßburg und anderen deutſchen Sſtädten ent⸗

ſtandenen Schäden , zu Unterſtützunzen und Ruhegehalten für Kriegsin⸗
validen , zu Ehrengeſchenken an die oberſten Heerführer und bedeutendſten
Staatsmänner und vielen anderen Dingen verwendet werden .

Den Sinzug deutſcher Truppen hätten die Franzoſen gar gerne
von ihrer Hauptſtadt abgewendet . Wenn die Deutſchen Haris nicht be⸗

ſetzten , dann ſah es doch aus , als ob es nicht beſiegt ſei , als ob dieſelben
gleichſam Schen davor trügen , dieſe herrliche Stadt zu betreten . Aber der

Kaiſer wollte ſeinen Truppen , welche Monate lang ſo viele Mühſale vor

ihr erduldet hatten , die Freude nicht nehmen , auch in ihr zu erſcheinen ;
von einer Unverletzlichkeit von Paris konnte ja keine Rede ſein . Am 1.
März rückten denn 50 . 000 Mann , Abteilungen aller Waffen des 6, und

U. norddeutſchen und des 2. bayeriſchen Corps , ein , nachdem der Kaiſer
vorher eine Beerſchau über ſie abgehalten hatte ; er ſelbſt ging nicht mit

ihnen , betrat überhaupt die Stadt nicht , der Kronprinz dagegen fuhr am
2. März mit dem Großherzog von VBaden zu Wagen hinein . Die Truppen

zogen auf drei Straßen ein . Der Triumphbogen , welcher franzöſiſche Siege
verherrlicht , war kindiſcher Weiſe durch einen Wagen verſperrt ; letzterer
wurde von den Soldaten ruhig bei Seite geſchafft , und unter den Klängen
von Liedern wie die „ Wacht am Bhein, “ „ Was iſt des Deutſchen Vater⸗
land d“ n. a. ſchritten und ritten die Männer ſo kräftig und ſo ſchmuck ein⸗

her , wie wenn ſie keine mehrmonatliche Kriegsarbeit hinter ſich hätten . Die
Pariſer benahmen ſich größtenteils recht läppiſch , manche riefen : „ Nach
Berlin ! Nach Berlin ! “ , andere machten höhniſche Mienen u. a. Größeren
Truppenmaſſen gegenüber verhielten ſie ſich ruhig . Einige Leute , welche
den Deutſchen freundlich entgegen kamen , wurden mißhandelt , ſo z. B. eine

Frau , von der man ſagte , ſie habe den Preußen Wein verkauft . Die Sol⸗
daten ſchauten ſich einige Sehenswürdigkeiten von Paris an, luſtwandelten
in dem Cuilerienhofe , verließen letzteren aber wieder , als ſie ein franzö⸗

ſiſcher Offtzier darum bat , weil er ſonſt , wie er ſagte , ſeine Leute nicht

ruhig halten könne . Ihr Nachtlager ſchlugen die meiſten auf freien Plätzen
auf . Schon am 5. März zogen ſie wieder aus , da mittlerweile die Friedens⸗
präliminarien von der Berſammlung in Bordeaux genehmigt worden waren .

Jede Compagnie rief beim Vorbeimarſch am Triumphbogen laut : „ Hurrahl “

Die Nationalverſammlung in Bordeaux nahm den Friedensvertrag mit

546 gegen 102 Stimmen am Abend des 1. März an .
Am 2. März telegraphierte der Kaiſer an ſeine Gemahlin : „ Soeben

habe Ich den Friedensſchluß ratiſiziert ( genehmigt ) , nachdem er ſchon ge⸗
ſtern in Bordeaux von der Nationalverſammlung angenommen worden iſt .
So weit iſt alſo das große Werk vollendet , welches durch ſiebenmonatliche
ſiegreiche Kämpfe errungen wurde , Dank der Tapferkeit , Hhingebung und
Ausdauer des unvergleichlichen Heeres in allen ſeinen Teilen und der

Opferfreudigkeit des Vaterlandes . Der Herr der Beerſchaaren hat überall

anſere Unternehmungen ſichtlich geſegnet und daher dieſen ehrenvollen Frie⸗



den in Seiner Gnade gelingen
1

Ihm ſei die Elhre ! Der Armee
und dem Vaterlande mit tief erregtem Herzem Meinen Dank!“

Der endgültige Friedensvertrag wurde am 10. Mai in Frank⸗
furt a. M. abgeſchloſſen .

Das hartgeprüfte Frankreich hatte noch einen ſchweren Bürgerkrieg zu
beſtehen . Unruhige Pariſer , beſonders ſolche , welche während der Be⸗
lagerung der Hauptſtadt im Heere gedient hatten und dafür beſoldet wurden ,
nach der Kapitulation aber die nung nmatürlächh nicht mehr ausbezahlt
bekamen und des erboſt wurden , wollten ſich von der franzöſiſchen
Regierung unabl g machen , das Eigentum von Kirchen und Gemein⸗
ſchaften , ſowie von reichen Leuten an ſich ziehen und auf Staatskoſten
ein ungebundenes Leben führen . Sie nannten ihre Vereinigung Com⸗
mune und waren ein Sweig der ſo unten ſozialiſtiſchen (d. h. geſell⸗
ſchaftlichen ) Vereine , welche die gege ige Ordnung der Dinge gewaltſam
zu ändern ſuchen . Anfangs bemühfte ſich die franzöſiſche Regierung , ſie durch
Milde zu gewinnen , ſie kam damit aber nicht zum e, ſondern mußte
zu den Waffen greifen . Die Aufrührer bemächtigten ſich einiger Forts von
Paris , vieler Waffen und ſonſtiger Kri te , verbrannten beſonders
durch Anzünden von herbeigeſchafftem Petroleum viele der ſchönſten Ge⸗
bäude der Nauptſtadt und erſchoſfen mehrere angeſehene uiänner , z. B.
den Erzbiſchof von Paris Darboy ( ſprich : Darbog . ) ( Als dieſer zum Tode
geführt wurde , rief man ihm zu: „ Es lebe die Freiheit ! “ Darauf erwiderte
er : „ Entweihet nicht das Wort : „Freiheitl Nur unsallein gehört es ; denn
wir ſterben für Freiheit und Glauben ! “ ) Ihren Lüſten , befonders der Flei⸗
ſchesluſt , ließen ſie freien Lauf . Viele Franen aus der Befe des Volkes
ſchloſſen ſich ihnen an und beteiligten ſich als ſogenannte Petrolöſen mitö 8 ＋
an dem Brennen und Morden . Mac⸗Mahon wurde an die Spitze der
gegen ſie kämpfenden franzöſiſchen Regierungstruppen geſtellt ; erſt gegen
Ende Mai isei gelang es ihm , die Empörer zu unterwerfen . Viele würden
unn erſchoſſen , andere eingekerkert oder in außereuropäiſche franzöſiſche
Beſitzungen verbracht . Die Deutſchen hatten von einigen Pariſer Forts
aus , welche ſie noch beſetzt hielten , dieſem Bü kriege zugeſehen , ohne ſich
darein zu miſchen . Die Verheerungen , welche dadurch in Paris angerichtet
wurden , waren viel größer , als die von den Deutſchen in ehrlichem Kampfe
daſelbſt verurſachten Zerſtörungen . Es mußte für die Franzoſen doppelt
ſchmerzlich ſein , daß die von ihnen ſo oft als „ Barbaren “ geſchmähten Deut⸗
ſchen die prachtvollen Bauwerke geſchont hatten , welche ihre eigenen Lands⸗
leute nun in Aſche legten .

Die Greuel in dieſem Bürgerkriege ſchildert ein Augenzeuge in einer
ſchweizeriſchen Feitung folgendermaßen : „Dieſe Tage in Paris gehören zu
den furchtbarſten in der Geſchichte . Mord und Brand und Brand und
Mord an allen Ecken und Enden , und es will kein Ende nehmen . Man
eilt wie von böſen Geiſtern getrieben , als wäre man Teilnehmer an dieſen
himmelſchreienden Thaten , dürch die rauchenden Straßen , über die qualmen⸗
den Plätze , durch die von Brand und Blut ſtinkenden Käume ! gier ſchlagen
die Flammen empor aus ſchwarzem , ſchwerem , ſich hoch aufwälzendem
Kauche ; dort ſtürzen Mauern ein von Paläſten , Häuſern und Hütten ; dort
ſchmettert ein neues , Brand und Tod bringendes Geſchoß hernieder ; dort
krachen Schüſſe , und ein Nenſch , meinesgleichen , ſtürzt mit zerſchmettertem
Kopfe , erſchoſſen wie ein toller Hund , am Fluſſesufer nieder , und da
bringt man Weiber herbei , die Zündſtoffe unter ihren Gewändern tragen



und erſchießt ſie wie ihre männlichen Genoſſen ! Hat die Welt jemals ſol⸗

ches Schauſpiel , ſolchen Jammer , ſo ungeheuere Greuel geſehen d

In Deutſchland erhob ſich ob des wiedergewonnen Friedens große Frende .
Als die Krieger heimkehren durften , wurden ſie überall mit Ehren empfangen .
Ihre Einzüge in die deutſchen Städte und Dörfer ( in Berlin z. B. am 16.

Juni , in Rünchen am 16. Juli ) geſtalteten ſich zu ſchönen Volksfeſten . Unter
dem Geläute der Glocken , dem Donner der Geſchütze , unter Blumenſchmuck

kehrten ſie , getragen von der Liebe und Dankbarkeit des Volkes , zurück an

den heimiſchen Berd .
* Die Verzlichkeit , mit welcher ſie aufgenommen wurden , zeigt ze B

folgender ergreifende Auftritt : „ Ein alter ärmlich gekleideter Ifraelite er⸗

wartete am Bahnhof in Bielefeld ſeinen Sohn . Als die Militärwagen an⸗

gelangt waren , findet er denſelben mit ſeinem großen durchdringenden Fal⸗
kenauge bald unter den vielen heimkehrenden Kriegern heraus : auch dieſer
wird ihn ſchnell gewahr und eilt auf ihn zu. Stürmiſch preßt ihn nun

der Greis an die Bruſt ; ſein Geſicht zuckt , ſeine Chränen rieſeln in den

grauen Bart ; er legt ſeine Rechte auf deſſen Haupt und kann vor Erre⸗
gung zuerſt gar nicht ſprechen, endlich ſtößt er die Worte heraus : „„Geprieſen
ſei der Allmächtigel Samuel ! mein Sohn Samuel ! Er hat Dich wiederge⸗
bracht der Gott Ifraels aus dem Grabe ! “ “ Heiße Thränen vergoſſen die

beiden , und auch die Umſtehenden waren von dieſem Wiederſehen tief gerührt . “
Wie vielen wurde es aber auch bei der Heimkehr wehmütig ums Verz ,

wenn ſie nämlich liebe Verwandte oder Freunde in fremden Boden gebettet

wußten oder wenn ſie ſelbſt als Krüppel oder Sieche zurückkamen !
* Gberſt v. Mühlbaur , Kommandeur des 5. baveriſchen Infanterie⸗

Kegiments , war mit g Söhnen in den Krieg gezogen , während ein ster als

Kegimentsadjutant in der Garniſon Ingolfadt zurückblieb . Einer fiel bei

Weißenburg , ein anderer bei Sedan und ein öter bei Beaugeney . Als die

gebeugte Mutter ihren Bekannten den Heldentod des zten meldete , ſchloß
ſie mit den Worten : „ Die Grabhügel der drei Brüder bezeichnen den Sie⸗

geslauf der Deutſchen von Weißenburg über Sedan an die Ufer der Loire . “

Nach abgeſchloſſenem Frieden zieht Oberſt v. Mühlbaur , an der Spitze ſeines

Kegiments , wieder in die Garniſon Bamberg ein . Die Bewohner bereiten

den Heimkehrenden einen ehrenvollen begeiſterten Empfang . Als v. Mühl⸗
baur dafür danken will , erſtickt ein Thränenſtrom ſeine Stimme ; das

Vaterherz tritt in ſein Recht ein .

viele tauſend Mann mußten ſelbſt nach Abſchluß des Friedens noch

längere Feit als Beſatzungstruppen in Frankreich bleiben , bis die 5Milli⸗
arden bezahlt waren ; den Gberbefehl über ſie führte General v. Man⸗

teuffel . Da die Franzoſen jene Summe noch vor der bedungenen Friſt

abtrugen , durften die letzten deutſchen Cruppen im September i87s in die

Heimat zurückkehren . Als ſie aus Verdun , wohin Manteuffel das Hanpt⸗

quartier zuletzt verlegt hatte , abmarſchierten , brachten ſie auf den Kaiſer
ein kräftiges Hoch aus . Unter den Klängen der Maſik verließen ſie am

16. September den franzöſiſchen Boden .
* An der Grenze hatten ſich zwei Franzoſen eingefunden . Kaum waren

die Deutſchen vorüber , ſo hob der eine davon eine Flaggenſtange vom

Boden auf , entfaltete die franzöſiſche dreifarbige Fahne und ſchwang ſie

lhoch mit dem Rufe : „ Es lebe Frankreich ! “ Der andere ſtimmte ein . Auch
jeder brave Deutſche muß den Wunſch teilen , daß es Frankreich wohler⸗
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gehen möge . Die völker ſind ja nicht dazu da, einander zu ſchaden und

zu unterdrücken , ſondern mit einander zu wetteifern in Werken des Frie⸗
dens . In dieſem Sinne kann auch jeder wahre Deutſche in den Ruf ein⸗
ſtimmen : „ Es lebe Frankreichl “

Wie das deutſche Polk im Aufblick zu Gott und mit der Bitte um ſeine
Hilfe und Gnade in den Krieg zog, ſo hat es nach Beendigung desſelben
vor Ihm ſeine Kniee gebeugt und Ihm gedankt für alle ſeine Barmherziakeit .
Zur gemeinſamen Bethätigung dieſer Geſinnung wurden am 18. Juni 187
im Beutſchen Reiche feierliche Sieges⸗Dankgottesdienſte ab⸗
gehalten .

Den manchfachen Gefühlen , welche in einem deutſchen Berzen am Frie⸗
densfeſt lebendig wurden , hat Karl Gerock , Gberhofprediger in Stutt⸗
gart , in folgendem Liede einen ſchönen Ausdruck verliehen :

Sum Friedensfeſt .

Nun laßt durch ' s Cand die Friedensglocken ſchallen
vom Rhein zum Belt in feierlichem Chor ;
Nun laßt noch einmal die Geſchütze knallen —
Des Kriegs Lebwohl in ' s freudetrunkene Ohr ;
Nun laßt die Stadt von bunten Flaggen wallen ,
Als wogt im Wind ein muntrer Tulpenflor ;
Nun laßt die Nacht zum Flammenmeere werden ,
Als wär ' das Firmament verpflanzt auf Erden !

Das war ein Krieg , ſo frevelhaft erzwungen ,
Daß nie ein Volk ein reiner Schwert noch zog ;
Das war ein Sieg , ſo wunderbar gelungen ,
Daß er das kühnſte Hoffen überwog ;
Das iſt ein Lenz ; ſo ſüß hat nie geſungen
Die erſte Lerche , die gen Himmel flog ;
Das wird ein Feſt , wie nimmer ſeines gleichen
Gefeiert ward im Schatten deutſcher Eichen .

Herr Gott , vor dem wir auf den Unieen lagen ,
Eh' unſer Arm ſich hob zum blut ' gen Strauß ,
Auf Adlersflügeln haſt du uns getragen ,
In Feuerwolken zogſt du uns voraus ,
Du halfſt uns dreiundzwanzig Schlachten ſchlagen ,
Du führſt als Siegerherzog uns nach Haus ;
Herr Gott , ſo weit noch beten deutſche Fungen ,
Sei Dir zuerſt ein Loblied heut ' geſungen !

Dann aber Euch , die Ihr mit grünem Reiſe
Am blanken Helm , im Siegesmarſche naht ,
Dem Kriegesherrn , dem frommen Heldengreiſe
Mit ſeiner Beeresfürſten hohem Rat ,
Euch allen bis zum letzten , der im Gleiſe
Der ſtrengen Pflicht ſein blutig Tagwerk that ;
Was Ihr vollbracht , errungen und ertragen ,
Bewundernd werden ſich ' s die Enkel ſagen .

O ſeht die ſtolzen , bärtigen Geſtalten ,
Als Held marſchiert ein jeder Mann im Glied ,



Und ſind es denn die Lieben noch , die altend
Als Mann kommt wieder , wer als Unabe ſchied ;
Uns brennt das Herz und kann ſich kaum noch halten ,
von Thränen flimmert jedes Augenlid :
Die Trommel ſchweigt , es löſen ſich die Glieder ,
Und nun —in unſern Armen liegt Ihr wieder !

Doch Ihr , die wir im Zug nicht mehr gefunden ,
Die Ihr für uns den Cod der Kelden ſtarbt ,
Die Ihr den letzten Feind habt überwunden ,
Die Ihr den beſten Siegeskranz erwarbt ,
Friſch bluten heut ' auf Erden unſere Wunden ,
Die Euren ſind im Bimmel längſt vernarbt ;
Wir feiern einen Freudentag hienieden ,
Euch ſei ein ewig Friedensfeſt beſchieden !

Und Ihr , die Ihr in ſtillem Kerzeleide
Abſeits vom lauten Feſtesjubel ſteht ,
Ihr Mütter , die Ihr ſchwarz im Crauerkleide ,
Ihr Witwen die Ihr trüb in Chränen geht ,
Ihr Siechen , die Ihr bleich , mit leiſem Neide

Auf Eure ſchmucken Kameraden ſeht ,
Euch tröſte Gott ! Euch heg ' in Mutterarmen
Das Vaterland mit innigem Erbarmen !

dlein Klaglied heut ! G Du im Frühlingsglanze ,
Wie prangſt Du ſchön , mein deutſches Baterland !
Vom freien Rhein bei Straßburgs alter Schanze
Bis zu der Oſtſee weißem Dünenſand ,
Vom Moſelſtrom im grünen Rebenkranze
Bis zu der Alpen ſchneebedeckter Wand ,
Blüh auf , blüh auf in friſcher Frühlingswonne ,
Kein ſchöner Land beleuchtet Gottes Sonne !

Mein deutſches volk ! O Dir iſt viel gegeben ,
Bewahre treu Dein anvertrautes Pfund ;
Vor allen Völkern will Dich Gott erheben ,
Drum beuge Dich und halte Seinen Bund ;
Wo Er regiert , iſt Seligkeit und Leben ,
Wer Ihm vertraut , der baut auf Felſengrund ,
Und wo in Eintracht Brüder vor Ihm wohnen ,
Da will Er ſelbſt mit ſeiner Gnade thronen .

Sein iſt das Reich . — Nun , alter Barbaroſſe ,
Leg friedevoll Dein müdes Haupt zur Ruh ,
Ottonen Ihr , Du Kaiſer Karl der Große ,
Nun ſchlaft in Ehren in der Marmortruh :
Im Silberbart ein würdiger Genoſſe
Geſellt ſich Eurem hohen Beigen zu,
Hein „ römiſch Reich “ , ein Deutſches iſt erſtanden ,
Nicht Krieg bedeutet ' s , Friede bringt ' s den Landen .

Ja , Deiner Engel ſchönſten , Berr , den Frieden ,
O ſend ' ihn dem verſtörten Erdenrund ,



Heiß ' ihn verſöhnen , was in Haß geſchieden ,
Laß ihn verbinden , was vom Schwerte wund ,
Bis daß die Nationen all hienieden
Sich ſammeln zum beglückten Brüderbund :
Auf Erden Friede und den Menſchen allen ,
So weit ſie wohnen , Gottes Wohlgefallen !

Euch Uindern Heil ! Will ' s Gott , ihr ſollt ' s erfahren :
Die Welt iſt ſchön und noch des Lebens wert ,
Ward ich doch wieder jung in grauen Haaren ,
Weil mir mein Gott noch dieſen Tag beſchert ,
Weil mir gereift in meines Herbſtes Jahren ,
Was meiner Jugend kühnſter Traum begehrt ,
Und ruft mein Verr , will ich im Frieden gehen ,
Dieweil ich meines Volkes Heil geſehen !

Ein Krieg kam hiermit zum Abſchluß , wie die Weltgeſchichte keinen
zweiten kennt . In etwa 6 Monaten hatten die Deutſchen 7s8 Feldſchlachten
und größere Gefechte , 55 Ausfalltreffen , im ganzen 1600 blutige Kämpfe
ausgerungen , 26 Feſtungen und feſte Plätze genommen , 385. 841 fran⸗
zöſiſche Soldaten , darunter 11. 860 Offtziere , in Kriegsgefangenſchaft ge⸗
führt , etwa 250 . 000 in Paris zur Niederlegung der Waffen gezwungen
und rund 100 . 000 nach Belgien und in die Schweiz gedrängt , ſie hatten
102 Adler und Fahnen , 1. 915 Feldgeſchütze und Mitrailleuſen , 5. 526 Feſtungs⸗
geſchütze und 855 . 000 Randfeuerwaffen erbeutet und ungefähr den dritten
Teil Frankreichs beſetzt .

Viel edles Blut mußte allerdings fließen , bis dieſe Erfolge erreicht
waren . Die deutſchen Gefechtsverluſte betrugen 28. 268 Mann Cote ,
( 81 Offiziere , 26,50e Unteroffiziere und Soldaten ) , 88. 4a88s Verwundete ,
12. 854 Vermißte , im ganzen 129. 61b Mann . Am Typhus ſtarben 6. 965, an
der Ruhr 2000 , im gänzen an inneren akuten Krankheiten 10 406 Mann .
von den Franzoſen ſollen 89 . 000 Mann auf den Schlachtfeldern ge⸗
blieben oder infolge ihrer Wunden in den Lazaretten geſtorben ſein .

Die Gefechtsverluſte bei den einzelnen Abteilungen der deutſchen
Heere waren ſehr verſchieden ; das 5. preußiſche und das . bayeriſche Ar⸗
meecorps verloren etwa 1½ ihrer Etatsſtärke . Durchſchnittlich wurden von
je 1000 Mann 22 getötet , 101 verwundet , 16 als vermißt bezeichnet ; die Ge⸗
ſamteinbuße betrug bei 1000 mann alfo ag . Sehr ſtark wichen in dieſer
Binſicht die einzelnen Rangſtufen von einander ab. Bei 1000 Leutnants
belief ſich der Verluſt im Durchſchnitt auf 255, bei 1000 Unteroffizieren und
Soldaten auf 142. Dies iſt ein ſchlagender Beweis für die Tapferkeit ,
mit welcher die Offiziere ihren Leuten voranleuchteten . Unter den einzel⸗
nen Waffengattungen war die Infanterie am meiſten gefährdet . Während
auf 1000 Soldaten etwa 770 Infanteriſten kamen , waren letztere bei 1000
durch äußere Gewalt Geſtorbenen mit 910 Mann beteiligt . Es blieben un⸗
gefähr ebenſo viel Infanteriſten auf den Schlachtfeldern als ganz Würt⸗
temberg Mannſchaft zu dem Uriege ſtellte .

Was die Sahl der Soldaten betrifft , welche die einzelnen Länder in
dieſen Urieg ſandten , ſo kamen im Burchſchnitt auf 1000 mann : ꝛes



Preußen und den kleineren norddeutſchen Staaten Angehörige , 91 Bapern ,
55 Sachſen , 51 Badener , 20 Württemberger , is Heſſen .

Im ganzen haben am Feldzuge teilgenommen , d. h. die franzöſiſche
Grenze überſchritten 35. 301 Ofſiziere , Aerzte und Beamte und 115 . 254
Mannſchaften ; in der Heimat gehörten dem Beere an 9. 510 Gfſiziere ,
Aerzte und Beamte und 558 . 258 Mannſchaften .

An Munition verbrauchte allein die preußiſche Infanterie etwa 20
Millionen Patronen .

Die Fauptſchlachten ſind folgende : 1) bei Wörth am 6. Auguſt 1820,
2) Spicheren (6. Auguſt ) , 5) Colombey⸗Nouilly (13. Auguſt ) , 4) Vionville⸗
Mars⸗la⸗Tour (16. Auguſt ) , 5) Gravelotte⸗Saint⸗Privat (18. Auguſt ) ,
6) Beaumont ( 50. Auguſt ) , 2) Noiſſeville (51. Auguſt und 1. September ) ,
8) Sedan (1. September ) , 9) Amiens (22. November ) , 10) Beaune⸗la⸗Rolande
(28. November ) , u1) Villiers ( 50. November und 2. Dezember ) , 12) Loigny⸗
Poupry (2. Dezember ) , 15) Orleans (5. und 4. Dezember ) , 14) Beaugeney⸗
Cravant ( 8. —10 . Dezember ) , 15) an der Kallue (25. und 24. Dezember ) ,
16) bei Bapaume (3. Januar 1871) , 12) vor Le Mans ( 10. —412. Januar ) , 18) an
der Liſaine ( 15 . —1ꝛ. Januar ) , 10) bei Saint⸗Quentin ( 9. Januar ) , 20) am
Mont Valerien (10. Januar ) .

Die 26 von den Deutſchen beſetzten Feſtungen und feſten Plätze heißen :
) Lützelſtein ( dasſelbe kam am 9. Auguſt 1850 in ihre Gewalt ) , 2) Lichten⸗
berg (12. Auguſt ) , 3) Marſal (15. Auguſt ) , a) Vitry (25. Auguſt ) , 5) Sedan
(2. September ) , 6) Laon (9. September ) , 2) Toul (25. September ) , 8) Straß⸗
burg (28. September ) , 9) Soiſſons ( ſprich : Soaſſons ; 46. Gktober ) , 10) Schlett⸗
ſtadt (23. Gktober ) , u) Metz (22. Oktober ) , te) Verdun (8. November ) ,
15) Montbeliard (9. November ) , 13) Neubreiſach (10. November ) , 15) Nam
(24. November ) , 16) Diedenhofen oder Thionville (23. November ) , 12) La

Fere ( ſprich : La Kähr ; 25. November ) , 18) Citadelle von Amiens ( 50. No⸗

vember ) , 10. Pfalzburg (12. Dezember ) , 20) Montmedy (44. Dezember ) , 2ʃ)
Mezieres ( ſprich : Mefſiähr ; 2. Januar 182) , 22) Rocroy ( ſprich : Rokroa ;
5. Januar ) , 25) Peronne (10. Januar ) , 24) Longwy (25. Januar ) , 25) Paris

(28. Januar ) , 26) Belfort (Is . Februar ) .
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Freund und Feind außerhalb der Schlachten .
Bisher haben wir den Gang des Urieges geſchildert und ſind den deut⸗

ſchen Keeren gefolgt von Sieg zu Sieg . Wie ſah ' s nun aber jeweils nach
der Schlacht , wie auf dem blutgedüngten Boden des Kampfes aus , wie
ging ' s den Verwundeten , wie betrug ſich Freund und Feind im Uriege ,
vermehrte oder verminderte derſelbe nach Uräften deſſen Schreckend Kann
das deutſche Volk von dem Gegner etwas lernen und außer den ſichtbaren
Siegespreiſen auch noch einen Gewinn für ſein äußeres und inneres , für
ſein ſittliches und religiöſes Leben aus jener großen Zeit davontragend
Dieſe und ähnliche Fragen erfordern ebenfalls eine Beantwortung ; denn
wir halten dafür , daß das , was hier geſchah , nicht in einem blinden Zu⸗
fall , ſondern vielfach in der Vergangenheit , den Lebensgewohnheiten und
dem ſittlichen Weſen der beiden Völker begründet war , auch können wir
die Kämpfer auf beiden Seiten nicht etwa als eine Art fühlloſer Kriegs⸗
werkzeuge betrachten , ſondern als Menſchen , geſchaffen nach Gottes Bilde ,
und wir vergeſſen nicht , daß auch die Feinde im letzten Grunde doch immer
unſere Brüder ſind , mit uns Söhne eines himmliſchen Vaters . Jenen Fragen
wollen wir daher im Folgenden noch ein wenig nahe zu treten verſuchen .

Des Krieges gchrecken . — Unbeſtreitbar haben die Menſchen in ihrer
Bildung und teilweiſe auch in ihrer Geſittung im Laufe der letzten Jahr⸗
hunderte große Fortſchritte gemacht . Es iſt darum ein tief demütigender
Gedanke , daß immer noch Kriege geführt werden in einem Feitalter , in
welchem der Verkehr zwiſchen den verſchiedenſten Völkern durch Telegraphen ,
Eiſenbahnen und Dampfſchiffe zu einer nie gekannten Entfaltung gelangt
iſt , in dem die Grundſätze chriſtlicher Liebe nicht nur ſchon lange gelehrt
werden , ſondern auch bereits ſtarke Wurzeln im Leben ganzer Nationen
geſchlagen haben . Trotz alledem gibt es noch Kriege , welche doch der im
gewöhnlichen Vverkehr für ehrbar geltenden Handlungsweiſe ſchnurſtracks
widerſtreiten ; es wird in ihnen zur Pflicht , dem Gegner —alſo Renſchen ,
welche der einzelne im Leben nie ſah , von denen er weder etwas Gutes ,
noch etwas Böſes erfuhr — Schaden zuzufügen ; wer ihm während der⸗
ſelben nützen wollte , würde ſich an ſeinem vaterlande verſündigen ;
dieſelben zerſtören Lebenskräfte und Schöpfungen , welche nur unter

Schmerzen , Mühe und Arbeit ins Daſein traten und in Feiten des Friedens
ſorgſam gepflegt und gehegt werden . Sehen wir ein wenig genauer zu!

Eine wohl zu beherzigende Mahnung heißt : „ Vergiß nicht , daß du
deiner Mutter ſauer geworden biſt !“ Ja , wer zählt die Nächte , welche eine
Mutter an der Wiege ihres Sohnes halb oder ganz durchwacht hat , wer
ermißt all die Mühe , welche ſich Eltern , Lehrer und Verwandte gaben , bi⸗
derſelbe endlich dahin gelangt iſt , daß er ſein Brot in der Welt ſelbſt
verdienen kannd Nicht Einer , Hunderte von ihnen fallen in einer Schlachtl
Alles , was ſie wußten und konnten,iſt wie umſonſt , es war ein Saatkorn ,
welches im Boden erſtickt wurde , ehe es recht aufzugehen vermochte zum
Segen der Menſchheit !
Alte Eltern haben ihre Hoffnungen für dieſe Erde nur noch auf ihren
Sohn geſetzt , im übrigen haben ſie mit dieſer Welt Iele

Da
wird er in ſtrotzender Jugend hinweggerafft , und die Alten , welche dem
Tode ſo nahe ſtehen , müffen ihm in ' s Grab ſehen !

Der Landwehrmann , der Gfſtzier hat ſich einen eigenen Herd gegründet
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und erfreut ſich der ſorgenden Liebe ſeiner Frau , der herzlichen Liebkoſun⸗
gen und des Lallens ſeiner Kinder . Der Kriegsruf treibt ihn fort !

In wie vielen Zurückbleibenden regt ſich da derſelbe Schmerz wie bei je
ner Frau , welche nach der Verabſchiedung von ihrem ins Feld ziehenden Man⸗
ne ſagte : „Ach, was gilt nun unter den Tauſenden dort mein einziger Mann ,
der mir alles , alles in der Welt iſt !“

Er kommt nicht wieder . Die junge Witwe ſteht allein ; ihre Kinder haben kei⸗

5 Beſchützer mehr , welcher ſie erziehen würde mit Vaterliebe und ſtarkem
Arm .

Oder es geht ein kräftiger Mann hinaus , welcher mit ſiechem Hörper
oder als Krüppel heimkehrt . Ein Fuß , ein Arm , ein Auge fehlt ihm ,
oder er hat ſich den Todeskeim bei den vielen Strapazen des Feldzugz
geholt . Wer hat nicht ſchon mit Wehmut ein Invalidenhaus betreten ,
in welchem Männer mit ſchneeweißen Haaren dahinleben mit Verſtümme⸗
lungen , welche ſie vor 50, 60 Jahren erleiden mußtend Wenn ſo einer
in einem wägelchen dahergeſchoben wird , weil er nicht mehr gehen kann ,
oder wenn ihn ein anderer führt , weil ihm das Augenlicht genommen iſt : ſind
das dann nicht genug ſprechende Beweiſe für den Jammer des Uriegesd

* Betreten wir einen Kampfplatz nach dem Gefechte ! Ein engliſcher Be⸗

richterſtatter ſchildert das Schlachtfeld von Villiers ( vor Paris : Kampf am
2. Dezember ) folgendermaßen : „ Als ich in der KRichtung nach Haris durch
den Schloßgarten ging , trat ich durch eine Lücke in der Umfaſſungsmauer
und kam auf einen bergan ſteigenden Boden . Guter Gott ! Welch ein

Anblick! Als die Soldaten unter dem Feuer der Forts vorwärts gingen , auf
jedem Schritte ſtürzten , als die Franzoſen und Sachſen ſich mit dem Chaſſe⸗
pot und dem Fündnadelgewehr bekämpften und unter dem Donner der Ka⸗
nonen Hurrah ' s ertönten und Kottenfeuer ſie begleitete , ſo war mir das

ſchon furchtbar erſchienen , aber ich habe noch nichts geſehen , was dieſem
Schlachtfelde zu vergleichen geweſen wäre , das mit hundert Leichen über⸗
ſäet war , deren trübe Geſichtszüge und erſtarrten Glieder die helle Sonne

beleuchtete , während von ferne der Kanonendonner grollte . Einige Sachſen
und Württemberger lagen nicht ferne von ihnen , doch hatten die Deutſchen
beinahe alle die Ihrigen aufgehoben und beſtattet . Mitten in dieſer jam⸗
mervollen Gruppe lag eine Reihe von as Leichen in ' s Gevierte . Man
hätte keinen einzigen Körper mehr dahinein legen können . Sie waren Mann
an Mann gefallen . Die meiſten lagen auf dem Kücken , die Füße nach Paris
gewendet . Man ſah nur zu deutlich , daß viele dieſer Armen nicht augen⸗
blicklich todt waren , ſondern daß ſie erſt nach langen Leidensſtunden , hilflos
der ſchrecklichen Kälte ausgeſetzt , den Geiſt aufgegeben hatten . Ein armer

Junge lag da, das Geſicht am Boden , mit zwei Schüſſen im Rücken . Man

fah , wie er ſich hatte zum Ceil ausziehen wollen , und ſeine Vände hielt er

auch im Tode noch auf beiden Wunden . Andere hatten ihre CTorniſter ab⸗

geworfen undſich dieſelben als Ruhekiſſen zum Sterben unter den Hopf ge⸗
legt . Andere hielten noch ihre Flaſchen mit einer Band ; ſie hatten im

Todeskampf vergeblich verſucht , ſie zu öffnen . Sehr wenige lagen auf der
Seite . Manche hatten einen lächelnden Geſichtsausdruck voll kindlicher Sanft⸗
muth und Freundlichkeit bewahrt , andere dagegen durch den Schmerz ver⸗
zerrte Füge , die Uniee waren gegen die Bruſt hinaufgezogen , die Hände
geſchloſfen . Mehr als einer dieſer Toten hielt ſeine Hände gefaltet zum
Gebet , und bei einem fand ſich ein kleines Medaillon mit dem Bilde der

Jungfrau Maria . “



Angeſichts ſolcher Schreckensbilder können wir doch nicht anders als
ſagen : Wehe dem, der einen Krieg mutwillig , zu ſeiner eigenen Ehre , vor⸗
eilig , ohne dringendſte Mahnung der Pflicht anfängt ! Er hat das Leben
und den Frieden von Tauſenden auf ſeinem Gewiſſen .

Außer den Leiden , welche die Truppen durchzumachen haben , werden
auch die Bewohner , in deren Gegend der Urieg geführt wird , beängſtigt ,
durch Einquartierungen beläſtigt , von unordentlichen Menſchen , deren es
ja überall eine größere oder kleinere Anzahl gibt , roh behandelt , ſie müſſen
in die Heller flüchten , wenn der Kampf in den Straßen und Käuſern
wütet und ſind auch hier ihres Lebens nicht ſicher .

* Laſſen wir uns einmal erzählen , wie es den Bewohnern von Fröſchwei⸗
ler während und nach der Schlacht bei Wörth erging ! Pfarrer Ulein von
Fröſchweiler berichtet “: Die Leute wußten in der Beſtürzung und Verwirrung
nicht , was thun , wohin gehen , und da kamen denn manche auf die curioſe⸗
ſten Einfälle : Die Frau des Steinhauers Fricker Philipp wollte durchaus in
ein großes Faß hineinkriechen , ihr Mann ſollte es zumachen , und ſie wollte
drinbleiben , bis die Preußen wieder fort wären . Der Richert Fritz droben ,
ein baumſtarker mühlknecht , hatte in der Verzweiflung eine Kiſte aufge⸗
riſſen , ſich hineingeſtürzt und ſchrie aus Leibeskräften ſeiner Frau entgegen :
„Deck mich zu! Deck mich zu ! “ Die arme Frau konnte das nicht begreifen
und ſchrie noch viel ſtärker : „ Und ichd Und ichd “ Der Urempenſchreiner
hatte einen heldenmäßigen Eutſchluß gefaßt : er kroch hinauf in den Kamin
und hing dort den ganzen Tag zwiſchen Himmel und Erde ! Solche und
ähnliche Auftritte ſind faſt in allen Häuſern vorgefallen . Dann aber , wie
einmal der Kampf auf allen Flanken losgebrochen und nirgends mehr des
Bleibens war , hatten ſich die Leute , vom Schrecken gejagt und nach Hilfe
ſuchend, gaſſenweiſe , familienweiſe zuſammengeflüchtet . In Meyerhenners
Keller waren 62 Menſchen . Sie mußten aufrecht ſtehen , Kopf an Hopf ,
ſo dicht neben einander , daß mancher ohnmächtig wurde , und ſie beinahe

ickt wären . Die Kinder ſaßen auf den Fäßern ; der gliederkranke Lenze⸗
jockel kauerte wie ein ſchwärenbedeckter Lazarus auf einem Bett am Boden .
Wie' s da überall zugegangen , wie das arme Volk dieſen langen Cag
in Angſt und Schrecken , in Heulen und Weheklagen , in Beten und Koffen
und wieder Fagen und verzagen und wieder Hoffen zugebracht hat , läßt
ſich denken . “ 3

Bei den Soldaten droht nach und nach in manchen Punkten eine Ver⸗
wilderung einzutreten , ihre Achtung vor des Nächſten Eigentum z. B. wird
auf harte Proben geſtellt , beſonders dann , wenn der Beſitzer abweſend iſt ,
oder ſie bauſchen ein kleines Unwohlſein zu einer ſchweren Krankheit auf ,
wenn ſie nicht eine ſolche erheucheln , um ſich den mühſalen des

mrückbleiben und allerlei Unfug anſtellen zu können ,
ndern . Auch nur einige ſolcher elenden „ Marodeurs !
digten Bewohner die gute Führung einer ganzen Truppe

en den Ruf aller Kameraden . Sie verdienen

ung , und jeder brave Soldat betrachtet es als

Regiment vor ſolchen rohen Geſellen zu bewahren .
elches der Krieg mit ſich bringt , häuft ſich in er⸗

gſte
nd Ehrenſach

ammer freilich oftsnoch unnötig vermehrt .
ihnen lebenden Deutſchen in gehäſſtger

ruppen ins Feld , denen europäiſche Bildung



und Geſittung fremd war , ſchoſſen wiederholt auf Parlamentäre , behandel⸗
ten die Derwundeten und Gefangenen mehrfach unwürdig , verließen oft
beim Anrücken der Deutſchen Haus und HBof, ſtatt daß ſie mit ihnen in

Verkehr getreten wären , die Dagebliebenen zeigten ſich ſehr häufig unge⸗
fällig , wenn die Soldaten von ihnen etwas wollten u. dgl . m.

* An die Gums , afrikaniſche Soldtruppen , richteten franzöſiſche Blätter

folgende Anſprache : „ Wir kennen Euch , wir ſchätzen euren Mut , wir wiſſen ,
daß Ihr thatkräftig , ungeſtüm , unternehmend ſeid : geht und ſchneidet Köpfe
ab; je mehr , deſto höher wird unſere Achtung vor Euch ſteigen ! Fort mit
dem Erbarmen , fort mit den Gefühlen der Menſchlichkeit ! Die Gums werden

Ehre einlegen , wenn wir ihnen die Loſung geben : „ „ Tod , Plünderung ,
Brand ! “ “

Was das Schießen auf Parlamentäre betrifft , ſo führte Bismarck
in einem Schreiben vom 9. Januar 1871 21 Fälle auf , in welchen die Fran⸗
zoſen Feuer auf Parlamentäre gegeben hatten , ohne daß man dies mit

Gufall oder Irrtum entſchuldigen konnte .
Ganz befonderen Schaden fügten die bewaffneten Bürger ihrem

Vaterlande zu. Oft wurde auf abgemattete Nachzügler oder vereinzelte Sol⸗
daten von Leuten geſchoſſen , welche entweder gar kein militäriſches Ab⸗

zeichen hatten oder dasſelbe nach ihrem Vorteil an⸗ und ablegten . Männer ,
die einige Minuten zuvor Schienen ausriſſen , um Eiſenbahnzüge zum Ent⸗

gleiſen zu bringen oder aus Binterhalten auf die Deutſchen Feuer gaben ,
ſtanden nachher wie ganz friedliche Bürger da , oder ſolche , welche als

einfache Arbeiter den Cag über ihren Geſchäften nachgingen , verwandelten

ſich abends in Freiſchützen . Das mußte dem Kriege ein grauſameres Ge⸗

präge geben , als ſonſt der Fall geweſen wäre ; die deutſchen Soldaten
wurden über ſolche Binterliſt erbittert ; häuſer , aus denen auf ſie geſchoſſen
worden , brannten ſie nieder , und oft mußte das ganze Dorf , in welchem
ſolche Ausſchreitungen vorkamen , dafür büßen . Es iſt natürlich , daß dar⸗

unter gar manchesmal Unſchuldige zu leiden hatten und daß die Soldaten
in ihrer Erbitterung nicht immer das richtige Maß einhielten . Es iſt ſchon

arg genug , wenn die ordnungsmäßig dazu berufenen Vaterlandsverteidiger
einander bekämpfen ; da ſollten die Bürger den Schrecken nicht noch erhöhen
helfen . Wie ſehr die deutſche Heeresführung geneigt war , nur gegen die

eigentlichen franzöſiſchen Soldaten zu kämpfen , geht ſchon daraus her⸗
vor , daß König Wilhelm die in Sedan einberufen geweſenen mobil⸗

gardiſten nach der HKapitulation des HBeeres ſofort in ihre heimatlichen
Dörfer entließ .

Die Franzoſen waren oft ſchnell geneigt , die Schuld grauſamer Uriegs⸗
führung den Deutſchen beizumeſſen .

* hliefür ein Beiſpiel ! In einer engliſchen Zeitung und in deutſch⸗
feindlichen Blättern hieß es , in den Kämpfen um Dijon ſei ein Offtzier
einer Garibaldiſchen lompagnie am 25. Januar isel von den Deutſchen
lebendig verbrannt worden . „ Derſelbe “ — erzählte man — „ war an einen
Baum gebunden , die Spuren der Stricke ſah man noch an ſeinen Armen .
Das Feuer wurde zu ſeinen Füßen angezündet ; er verbrannte langſam am
unteren Teile des Körpers . Sein dem Baume zugewandter Kücken war nicht
vom Feuer berührt , Nacken und Geſicht unverletzt , ein Teil ſeines roten

Hemdes hing noch an ihm . “ Dieſe Erzählung wurde nun ſchnell verbreitet ,
der Leichnam in einem Spital ausgeſtellt , und Tauſende gingen hin , um

dieſen Beweis der Kohheit der deutſchen Truppen zu ſehen und verließen
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den Ort unter Verwünſchungen . Garibaldi erwähnte die Sache ſogar
in einer öffentlichen Kundgebung . Sollte man da nicht meinen , ſie
hätte ſich wirklich ſo verhaltend Und gleichwohl ergab die Unterſuchung fol⸗
gendes : Die Beſatzung eines Schloſſes leiſtete den Deutſchen hartnäckigen
Widerſtand . Letzteren gelang es , in das Erdgeſchoß zu dringen . Ein

Offizier der darin befindlichen Freiſchützen wollte ſich nun als Gefangener
ergeben . Man ſagte ihm , er ſolle ſeine Leute ebenfalls zur Uebergabe auf⸗

fordern . Er ging darauf ein und wollte die Treppe hinaufſteigen . Da

erhielt er von ſeiner eigenen Mannſchaft einen Schuß , der ihn ſofort tötete ;
er ſiel nach vorn über und blieb auf der Treppe liegen . Die Dentſchen
trugen nun unten Stroh zuſammen und zündeten es an ; die Leiche des Gffi⸗
ziers hatten ſie nicht wegnehmen können , weil die Franzoſen die Treppe fort⸗
während unter Feuer hielten ; der Tote wurde daher am unteren Teile des

Hörpers verbrannt . Als die Belagerten im zweiten Stock die Abſicht der

Deutſchen , das Schloß anzuzünden , merkten und den Ranch ſpürten , er⸗
gaben ſie ſich. Der Gffizier war alſo , nachdem er ſchon tot war , auf dieſe
Art teilweiſe verbrannt worden ; von einem Binden an Händen und Füßen
zeigten ſich keinerlei Spuren an ihm . Und doch hatten die Franzoſen ge⸗
wagt , ein ſolches Gebände von Lügen aufzuführen und jene Unwahrheiten
weiter zu verbreiten , um den KHaß gegen die Deutſchen zu ſchüren .

Es gab jedoch auch manche Franzoſen , welche aufrichtig genug waren ,
den Deutſchen in Bezug auf ihre Kriegsführung Gerechtigkeit widerfahren
zu laſſen . So ſagte einer z. B. : „ Es thut mir leid , bekennen zu müſſen ,
daß während des ganzen Feldzuges die Franzoſen weit mehr gleich einer
ſiegreichen Armee in Feindesland gehandelt haben , als die Preußen . All
die Unannehmlichkeiten , die ich perſönlich erfahren , kamen von meinen
eigenen Candsleuten , vor allem von den Bauern , die in jedem Fremden einen
Spion erblicken . Als ich den Preußen in die Hände ſiel , fand ich ſie als die

Höflichkeit ſelbſt . “
Wenn der Verluſt an Menſchenleben nun auch am ſchwerſten wiegt und

die Beunruhigung der vielen Tauſende , deren Wohnorte zu Kriegsſchau⸗
plätzen werden , ſehr hoch angeſchlagen werden muß , ſo iſt das Elend des
Krieges damit doch noch lange nicht erſchöpft .

Wer durch ein Land reist und da lachende Fluren , friedliche Dörfer ,
ſchöne Städte mit Prachtbauten , Kunſtwerken , Gartenanlagen u. dergl . ſieht ,
muß eine Freude dran haben , wenn es anders recht mit ihm beſtellt iſt ,
mögen dieſelben ſeinem eigenen oder einem fremden Volke angehören .
Welche Mühe hat es gekoſtet , bis ein Baus gebaut war ! In einem
Tage verwandeln die Kriegsgeſchoſſe Dutzende davon in Trümmerhaufen !
An der Ueberbrückung von Flüſſen wurde oft Jahre lang gearbeitet ; eine
entzündete Pulverladung ſprengt die Bogen in wenigen Augenblicken . Der⸗
artige Serſtörungen , welche dieſer Krieg in Frankreich zur Folge hatte ,
wurden auch von Deutſchen aufrichtig beklagt .

Es war für Deutſchland ein großer Vorteil , daß der Kriegsſchauplatz —
mit Ausnahme von Saarbrücken und deſſen Umgebung — ſogleich nach
Frankreich verlegt wurde . Viele in Deutſchland noch erhaltene Kninen
—3 . B. das Heidelberger Schloß — legen Seugnis ab von der Art , wie
franzöſiſche Scharen früher da hausten . Diesmal war es anders . Selbſt
wenn es den Franzoſen gelang , Befeſtigungen , welche die Deutſchen in
Häuſern und Gärten aufgeführt hatten , zu zerſtören , ſo vernichteten ſie da⸗
mit ein Stück ihres Volkseigentums . Sie verfuhren zudem dabei oft ſehr
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eilfertig , ſprengten z. B. manches mal Brücken , ohne den Feind längerals einige Stunden aufhalten zu können . — Es kann uns nicht wundern ,wenn manchem die Thränen in die Augen traten , wenn er eine Stätte
wiederſah , an deren Verſchönerung nicht nur er, ſondern auch ſeine Vor⸗
fahren gearbeitet hatten , und welche nun von Trümmern bedeckt war . Einalter Baum oder eine Laube war ihm an ' s Herz gewachſen ; er hatte jaals Kind unter ihrem Schatten geſpielt und auch die Seinigen dort fröhlichgeſehen . Nun iſt ſie verſchwunden .

Dieſe Anhänglichkeit an das Heimathaus und den Schmerz um den
Verluſt desſelben zeigen folgende zwei Beiſpiele :

Nach dem blutigen Gefechte in Chateaudun ( am 18. Gktober 18ꝛ0) tratein Bürger an einige preußiſche Offiziere heran und ſagte , indem er aufeinen wüſten Steinhaufen und zuſammengebrochene Balken hinwies : „ Daſehen Sie , das ſind die Früchte dreißigjähriger Arbeit ; dies haus war mein ;jetzt gehe ich hin als Bettler . “ Darauf verwünſchte er die Banden ſeiner
Landsleute , welche an dieſer Zerſtörung Schuld waren .

Das Dorf Saint⸗Kemy im Norden von Metz wurde nahezu in einen
Schutthaufen verwandelt Gleichwohl wollte eine ꝛ5⸗jährige Frau dieſenihren Heimatort nicht verlaſſen , obſchon derſelbe zudem immer noch ſehr be⸗
droht war . Sie ſagte ſtets : „ Ich will hier bleiben , bis ich ſterbe “ Die
deutſchen Soldaten bauten ihr eine Strohhütte , gaben ihr Haffee und einenKock als Decke für die kalten Nächte .

Die franzöſiſche Regierung berechnete , daß dieſer Krieg ihr Land 9 mil⸗liarden und 288 Millionen Franken gekoſtet habe .
* Was das für eine Summe iſt , wollen wir an einigen Beiſpielenſehen . Wer tagtäglich einen Franken bei Seite legt , hat — ohne Anrech⸗

nung von Sinſen — im Jahr 565 Franken beiſammen , dieſe ſind nur der
etwa a2cgo⸗ſte Ceil von einer Million , eine milliarde ſind aber 1000 millio⸗
nen . — Wollte man ſo vielen 1000 Franken geben , als ein Vorrat von 9Milliarden erlaubt , ſo würden 9 millionen Menſchen mit einer ſolchen Gabe
beglückt werden . Nun weiß jedermann , daß 1000 Franken oder 800 Markein vermögen ſind , mit dem ein Hausvater etwas Kechtes anfangen kann .
Alſo allein mit der Summe , welche dieſer Urieg Frankreich koſtete , hätteman — wenn rund 9 milliarden gerechnet werden , — 9 millionen Haus⸗vätern und damit etwa viermal ſo viel , alſo 56 Millionen Familiengliedern ,einen ſchönen Anfang zu einem Vermögen geben können . — Wenn einArbeiter ein Jahr hindurch — 300 Arbeitstage gerechnet — täglich 3Franken 2 Mark 0 Pfg . verdient , ſo müßten 10 Millionen Arbeiter ein

Jahr lang thätig ſein , um 9 milliarden zu erwerben . Endlich 9 MilliardenFranken tragen bei 50%/ jährlich 560 Millionen Mark Sinſen , alſo täglichfaſt 1 Million , ſtündlich etwa J1 . 000 Mark .
Wie viel Elend wäre auch nur mit dem zehnten Ceile dieſer Kriegs⸗unkoſten zu lindern geweſen , wie viel wiſſenſchaftliche Forſchungen hätteman damit unterſtützen , wie viele Anſtalten zur Hebung ſittengefährlicherNotſtände errichten können !
Blicken wir auf all den Schrecken des Krieges hin , ſo werden wir vonHerzensgrund einſtimmen in die Bitte :

Verleih ' uns Frieden gnädiglich ,
Nerr Gott , zu unſern Heiten !

Daß es aber auch noch zwiſchen gebildeten Vvölkern Hriege gibt , werdendie erklärlich finden , welche bedenken , daß die Bildung allein vor Streit



nicht ſchützt . Wie ſind Männer von großem Wiſſen und hoher geſellſchaft⸗

licher Stellung oft ſo kleinlich neidiſch und zänkiſch gegen einander ! Auch

der Fornesausbruch , mit welchem Du gegen Deinen Nachbar losfährſt , iſt

ein kleiner Krieg ; gar oft ſchon hat ein ſolcher bittere Früchte gezeitigt
und ſelbſt Blutvergießen zur Folge gehabt . So lange e⸗ darum no

Völker gibt , welche aus ſündigen , auf einander mißgünſtigen Menſchen

beſtehen , wird es auch Kriege geben . Nur wenn die Macht der Liebe

herrſcht , können die Schwerter in Pflugſcharen und die Spieße in Sicheln

verwandelt werden . Für die Nation jedoch , welche notgedrungen den Kampf

aufnimmt , iſt derſ elbe eine heilige Pflicht . Indem dann der berufene Bertei⸗

diger des Vaterlandes ſein Leben dranſetzt , bringt er da⸗ größte Opfer ,

welches er für die Seinigen und für ſein Volk zu leiſten im Stande iſt .

Frevelhafter konnte man einen Krieg kaum beginnen , als es Frankreich
im Juli 18e0 that ; mit beſſerem Gewiſſen konnte ein volk nicht in den

Kampf ziehen , als damals das deutſche . Es darf darum im Hinblick auf

denſelben ſagen : „ Ich konnte nicht anders handeln . “ Darin lag die ſitt⸗

liche Berechtigung dieſes Krieges .

Liebeswerke im Briege . — Es iſt nun erfreulich , daß nicht etwa

nur ſtets neue und immer furchtbarere HFerſtörungsmittel für die Kriege

aufkommen , ſondern daß auch die Menſchenliebe und Bildung auf Mittel

und Wege ſinnt , um die Schrecken derſelben ſo viel als möglich zu be⸗

ſeitigen und das in ihrem Gefolge auftretende Elend zu mildern . Wir

ſehen da gar manche prächtige Blume auf blutgetränktem Boden erblühen

vor , unter und nach den Stürmen und Wettern des Kampfes .

Sorge für die ausziehenden Krieger . — Als die Hunderttauſende
durch Dentſchland zur Wacht an die Grenze zogen , regten ſich zahlloſe

gände , um ihnen nach beſchwerlichen Fahrten an den Kalteſtationen Er⸗

quickungen aller Art darzubieten . männer und Frauen , ſelbſt aus den

angeſehenſten Ständen machten ſich eine Ehre daraus , ſie mit den von

überallher beigebrachten Gaben , mit Bier , Wein , Kaffee , Eßwaaren , Sigar⸗
ren u. a. , zu bedienen .

* Von einem ganz kleinen Jungen in Berlin wird erzählt , er ſei , als
ein Militärzug anlangte , an einen Landwehrmann herangetreten und habe

ihm ein Dreipfennigſtück entgegen gehalten . Der Soldat wollte es nicht

nehmen und ſagte zu dem Kleinen , er ſolle es nur behalten , er brauche es

nicht . Der Junge machte aber ein ſo trübſeliges Geſicht und bat ſo flehent⸗

lich, daß der Landwehrmann nicht umhin konnte , ihm zu willfahren . Er

that ' s mit den Worten : „ Na denn , danke ſchön , lieber Junge , aber für

den Dreier bringe ich Dir einen Napoleon ( Napoleon d' or = 16 Mark)
wenn ich zurückkomme . “

Die Soldaten nahmen von ſolch freundlicher Bewirtung den Eindruck mit ,

daß die Rerzen der Daheimbleibenden warm für ſie ſchlügen.
Sorge für die Angehörigen der Krieger . —viele , viele rückten

mit bangem Herzen aus , weil ſie alte Eltern oder Frau und Kinder zurück⸗

ließen , deren Stütze und Ernährer ſie bisher geweſen waren . wie freuten

ſie ſich aber , wenn ſie erfuhren , daß Freunde und Bekannte oder auch ganz

Unbekannte ſich der Ihrigen annahmen !

ünfzig Bäcker verbindlich, für Angehörige von Kriegern auf ein Viertel⸗

jahr lang wöchentlich etwa 600 Pfund Brot unentgeltlich zu liefern . Aehn⸗
liches geſchah vielfach auch an anderen Orten .

* Nur ein Beiſpiel für ſolche Bilfeleiſtung ! In Leipzig machten ſich

———



Sorge für die verwundeten und Kranken . — Die Nauptfür ſorge
mußte natürlich den Verwundeten und Kranken zugewendet werden .

Man hatte in früheren Uriegen den jammervollen Suſtand kennen lernen ,in welchem ſich verwundete und erkrankte Krieger während und nach den
Kämpfen befanden . Aus dem Krimkriege z. B. , welchen beſonders die
Cürken , Franzoſen und Engländer in den Jahren 1854 —56 gegen die Ruſſen
führten , kehrten von 509 000 ausgerückten Franzoſen 95. 240 nicht mehr heim .Davon waren nur 20000 in Schlachten gefallen und ihren Wunden er⸗
legen , 25 . 000 dagegen an Krankheiten geſtorben . Im italieniſchen Feld⸗
zuge des Jahres 1850, in welchem Italiener und Franzoſen gegen die Oeſt⸗
reicher kämpften , zählte man unter 12. 558 Toten 8674 an Hrankheiten
Geſtorbene . Wohl Cauſende der Geſtorbenen hätten am Leben erhaltenwerden können , wenn ärztliche Hilfe und ſachkundige Pflege rechtzeitig
vorhanden geweſen wäre .

Um nun ſolche ſchwere mißſtände bei neu ausbrechenden Hriegen mög⸗
lichſt zu beſeitigen , trafen die gebildetſten völker Europa ' s eine Vereinbarung ,die ſogenannte Genfer Convention ( der 5 darauf bezügliche Vertragwurde am 22. Auguſt 1864 zu Genf abgeſchloſſen ) . Darnach ſollte das
geſamte Herſonal und Geräte , welches im Uriege zur Pflege und Heilungder Kranken und Verwundeten gebraucht wird , ſowie alles , was damit
zuſammenhängt , als neutral ( keinem der kriegführenden Bölker zugehörig )
angeſehen , die Ofleger alſo nicht zu Kriegsgefangenen gemacht und ihr
Material nicht als Beute betrachtet werden . Als gemeinſchaftliches Zeichen
für alle , welche dieſen Schutz genießen , wurde das Rote Kreuz auf weißemGrunde gewählt . Das gewiſſenhafte Einhalten dieſer Vereinbarung hatden Deutſchen allerdings manche Nachteile in dieſem Kriege gebracht , da
die Franzoſen ſich mehrfach über die dafür gegebenen Vorſchriften hinweg⸗
ſetzten und die Einrichtung für kriegeriſche Zwecke ausbeuteten . Manchmalwurde die Flagge mit dem roten Kreuze von den Franzoſen wohl deswegen
nicht beachtet , weil ſie ihre Bedeutung nicht kannten Dann lag der Feh⸗ler aber an den Führern , welche ihre Leute darauf hätten aufmerkfam
machen ſollen . Bie und da wurde ſie freilich auch im Getümmel des Kam⸗
pfes nicht wahrgenommen und darum nicht berückſichtigt .

CTrotzdem hat das Rote Ureuz viel Segen geſtiftet bei Freund und Feind . Be⸗
trachten wir ein wenig die unter ſeinem Schutze ausgeführten Liebeswerke !

Während man in ganz Deutſchland jubelt , wenn wieder eine Siegesbot⸗
ſchaft bekannt wird , während die Kanonen Viktoria donnern und Fahnenim winde wehen , haben die vielen Verwundeten große Qualen auszuſtehen ,
ſte krümmen ſich in ihren Schmerzen , fühlen brennenden Durſt auf der
Sunge und unſägliches Weh im Nerzen . Nie und da, beſonders wenn die
Schlacht ſich an einen andern Grt verzog , oder wenn die Nacht ihr Dunkel
über das blutige Feld ausbreitete , kommen nun Weſen in menſchen⸗
geſtalt heran , welche die Toten berauben oder ſich gar an den Verwun⸗
deten vergreifen . Selbſt ungeachtet ſorgfältiger Wache von ſeiten befon⸗derer Feldſchutzleute konnte dieſen Hyänen des Schlachtfeldes , wie
man ſie nannte , ihr ſchändliches Thun nicht immer unmöglich gemacht
werden , aber — Gott ſei Dank ! — auch andere Geſtalten finden ſich ein ,
welche ſich zu den Verwundeten niederbeugen , ſie auf bequemen Tragbahren
ſanft fortſchaffen und ſie zu Aerzten , Pflegern und Pflegerinnen bringen ;es ſind Männer , welche Binden mit Kotem Urenz auf weißem Grunde anden Armen tragen .
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* Ein preußiſcher Lehrer , welcher bei Mars⸗la⸗Cour mitkämpfte und dort

verwundet wurde , ſchrieb : „ Im Furückgehen durchbohrte eine feindliche

Hugel meinen linken GOberarm . Mitten im dichteſten Hẽugelregen ſetzte ich

mich hinter einen Dornenſtrauch nieder , um meine Wunde zu verbinden .

Kaum ſitze ich, da reißt ein Granatſplitter mir einen großen Ceil des Arme⸗

weg und zerſplittert den Oberarmknochen . Ich brach nun zuſammen und

mußte erwarten , daß jeden Augenblick eine Kugel mein Leben enden würde .

Gott hatte es nicht gewollt . Die Franzoſen rückten bis dahin vor , und

auf meine Bitte war ein Franzoſe ſo barmherzig , mich zu verbinden , da⸗

mit wenigſtens die Blutung aufhörte . Waſſer aber hatte keiner , um den

fürchterlichen Durſt zu ſtillen . So habe ich von abends 6 bis morgens

4104 Uhr gelegen , zwiſchen Toten gebettet . Dieſe Vacht ſchildern kann

ich nicht , aber vergeſſen werde ich ſie nie . Ich habe in der wunderſchönen

Nacht die Toten beneidet . Wie ruhig lagen ſie da , vom Monde beſchie⸗

nen , mit ſo friedlichen Fügen , als wenn ſie ſchliefen ! Ja ſie ſchliefen ,

aber einen langen ewigen Schlaf , Gott ſei ihnen gnädig ! Morgens kamen

die Krankenträger , ſtillten meinen brennenden Durſt , ve . rbanden mich und

trugen mich weg . Was meiner wartete , wußte ich und danke Gott , daß ſich

gleich ein Arzt fand , der ſich meiner annahm . Ich wurde chloroformiert ,
und als ich erwachte , war alle⸗ geſchehen ; der linke Arm war abgelöst ;

ich hatte keinen Schmerz verſpürt . “
Die deutſche Beerführung betrachtete die Sorge für die Verwundeten

als eine ihrer dringendſten Aufgaben , ordnete dieſelbe militäriſch und nahm

freiwillige Kräfte nur an, wenn die militäriſchen nicht ausreichten .

Durch Hilfeleiſtungen in der freiwilligen KHrankenpflege erwarben

ſich die Johanniter⸗ und Malteſerritter großes Lob. ( Die Johanniter

ſind ein aus evangeliſchen Adeligen , die Malteſer ein aus Hatholiken

85
Orden , welche ſich gerade die Krankenpflege zur Aufgabe

etzten ) .
Auch die deutſchen Aerzte und Geiſtlichen haben ſich ihrer Pflege⸗

befohlenen treulich angenommen , ſie weder im Getümmel des Kampfes ,

noch in ihren von Seuchen und anſteckenden Krankheiten heimgeſuchten

Lagerſtätten , noch in der Gefangenſchaft verlaſſen . Ueber allhin bemühten

ſie ſich innen für die Schmerzen des Leibes und der Seele Linderung zu

bringen , und gar manche hauchten ihr Leben aus im Dienſte für die Brüder .

Mit der Gberleitung all der Kräfte , welche ſich dem Dienſte der Verwun⸗

deten und Kranken widmeten , wurde Fürſt HKeinrich XI . von Pleß betraut .

* Von der aufopfernden Sorgfalt , mit welcher die Pfleger ihrem Berufe

oft oblagen, legt folgendes Erlebni⸗ Feugnis ab. Als in der Schlacht bei

Spicheren am 6. Auguſt feindliche Kugeln nach einem Verbandplatz flogen ,

beugte ſich ein daſelbſt thätiger Heilgehilfe über zwei ſeiner Obhut anver⸗

traute Schwerverwundete und deckte ſie mit ſeinem Leibe , indem er ſagte :

„ Ihr habt ſchon genug bekommen , jetzt mögen ſie lieber mich treffen.“
Auch Angehörige fremder völker beteiligten ſich an dieſem Liebeswerke,
* In großem Segen wirkte z. B. ein Mann mit ſchwarzer Hautfarbe,

der Neger Dr. Davis . 1845 auf einer Inſel in Weſtindien geboren , hatte

er in England die Arzneiwiſſenſchaft ſtudiert und war gerade zum Profeſſor

ernannt worden , als er von der großen Not bei Sedan hörte . Er begab ſich

dahin . Engliſche Freunde unterſtützten ihn . Eine Familie gab ihm z. B.

20 . 000 Mark . Er nahm ſich der Kranken und Sterbenden , mochten es

Deutſche oder Franzoſen ſein , auf ' s liebevollſte an, ſorgte „wirklich koͤnig⸗



uẽ
lich “ für die Hoſt , errichtete Suppenanſtalten für das ſchwergeprüfte armeLandvolk in der Nähe von Sedan und ſpeiste täglich Scharen ſolcher ,deren Häuſer abgebrannt waren . Beim Durchſchreiten eines Kranken⸗zimmers wurde er von den Pocken befallen und ſtarb nach neunwöchentlicherreicher Wirkſamkeit auf dieſem Arbeitsfelde . Cauſende , deutſche und ge⸗fangene franzöſiſche Soldaten unter einander , Bürger von Sedan und Bauernder umliegenden Dörfer , gingen hinter ſeinem Sarge her . Der Bürger⸗meiſter von Sedan rief ihm ins Grab nach : „ Muß Gott nicht diejenigenbelohnen , die gleich Dir als Opfer ihrer menſchenliebe und Ningebung fal⸗lend Dürfen wir nicht mit allem Recht vor dieſer zahlreichen Verſamm⸗lung es ausſprechen , daß Du da droben eine herrliche Unſterblichkeit ge⸗funden haben wirſt d Möchte unſerm verheerten Bezirk bald ein würdigerVachfolger deſſen geſchenkt werden , der unter uns als der gute ſchwarzeDoktor bekannt war ! Adieu , fahr wohl , Dr . Davis fahr wohl ! Oder viel⸗mehr : Auf Wiederſehen , wenn uns nämlich Gott eines Tages ein auchnur von ferne dem Deinigen ähnliches Ende beſchert !

Für Liebesdienſte an Verwundeten und Uranken ganz beſonders begabtund thätig waren Frauen . Schon am 18. Juli 1820 forderte die KöniginAuguſta von Preußen dieſelben zur Mitarbeit auf mit den wenigenWorten : „ Das Vaterland erwartet , daß alle Frauen bereit ſind , ihre Pflichtzu thun ! “
Sehr viele folgten dieſem Rufe und zeigten , was aufopfernde Liebegerade in ihrem Geſchlechte zu wirken vermag . Namentlich die katholiſchenbarmherzigen Schweſtern und die evangeliſchen Diakoniſſen wan⸗delten unter den Verwundeten und Hranken wie Engel des Friedens .Ueberall tröſteien ſie und erquickten ſie mit freundlichen Worten und hilf⸗reichen Fänden . Wie freuten ſich die in Schmerzen Daliegenden , wenn ſievon ihnen ſo geſchickt , zart und liebevoll behandelt wurden !Ein Augenzeuge berichtet : „ Ich ſah , wie eine junge barmherzigeSchweſter , ein noch ganz junges Mädchen mi

Verblutung ſtarb , niederkni
am Gürtel hing ,

üff
0wilde Krieger w i

ört , ſeine Züge verklärten ſichförmlich uñd inbrünſtig küßte er wiederholt das KHreuz . “» Ein preußiſcher Jäger pflückte auf dem Schlachtfelde von Sedanä
des Kampfes eine Roſe und überſandte ſie dem Berliner Ma⸗giſtrat , damit ſie dieſer der Frau überreiche , welche für die Verwundetenam meiſten gethan habe . Derſelbe erklärte hierfür die Hönigin Auguſtaund gab ihr die Roſe , welche mit dem Briefe des Jägers zu dauerndemGedächtnis unter Glas und Rahmen gelegt wurde .

Vielfach halfen die Soldaten ſeblſt ihren verwundeten Kameraden in dermenſchenfreundlichſten Weiſe .
Hiefür ſprechen folgende ſchöne Füge : „ mitte Auguſt 1820 befand ſichein Turko im Reitbahnlazarett zu Bonn . Derſelbe hatte einen norddeutſchenSoldaten , welcher , verlaſſen und unbeachtet , ſchwer verwundet dalag , geret⸗tet und zum Verbandplatz getragen , war aber dabei ſelbſt verwundet undgefangen worden .—Um dieſelbe Feit befand ſich unter den Spahis , welchein Ludwigs burg untergebracht wurden, einer , der gewandt franzöſiſch ſprach .Er hatte nach ſeiner Erzählung zwei Tage und zwei Nächte ohne alle
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Hilfe auf dem Felde gelegen , und als er ſich nun mühſam fortſchleppte,

wurde er von einem deutſchen Gfſtzier geſehen . Er rief letzteren an und bat

um Waſſer . Der Offtzier ſtieg ſogleich von ſeinem Pferde , hob ihn , den Ver⸗

wundeten , auf dasſelbe und führte ſofort da Pferd einige Stunden an der

Hand , bis er ihn zur nächſten deutſchen Sanitätsabteilung gebracht hatte .

* Einige Tage nach der Schlacht bei Wörth klopfte es eines Ab ends an

das Fenſter eines Forſtmeiſters in Hagenau . Man öffnete , und ein badiſcher

Landwehrmann aus Pforzheim verlangt Einlaß für einen verwundeten

Zuaven . Der deutſche brave Soldat hatte den Franzoſen in einem Wald⸗

graben bei Kagenau , wo er ſchon zwei Tage hilflos zugebracht hatte , ge⸗

funden und mit Aufwand aller Kräfte in die Stadt geſchafft . Natürlich

wurde der Verwundete bei ſeinen Landsleuten aufgenommen : er erhielt von

ſeinem Lebensretter beim Abſchiede noch einen Thaler geſchenkt , der , als

Unterſtützung zurückgewieſen , auf die Bitte des biederen Candwehrmannes ,

als Andenken gern behalten wurde . “

* Der badiſche Feldgeiſtliche Dr. Bauer ſchreibt : „ Ein Einundzwanziger

wurde bei den Kämpfen um Dijon gegen Ende Januar 1821 von einem

franzö ſiſchen Soldaten durch einen Schuß verwundet , während er denſelben

durch einen Bajonettſtich verletzte . Als der Preuße ſah , daß der Franzoſe

ſchwerer verwundet ſei , wälzte er ſich zu ihm hin , packte ſeinen Torniſter

aus , verband erſt ihn und dann ſich ſelbſt und deckte einen Teppich und

ſeinen Mantel über ſie beide , und ſo lagen ſie vierundzwanzig Stunden

auf dem Schlachtfelde . Dann kamen ſte inverſchiedene Lazarette , und nun

ſchickte der Franzoſe voll Unruhe überall bei un⸗ herum , um zu fragen ,

was der Preuße mache , und ihm zu danken . Leider konnte ich den barm⸗

herzigen Samariter nicht finden . “

* Erfreulich war ' s zu ſehen , wie freundlich ſich dabei Offtziere zu ihren

Untergebenen ſtellten . Nach der Schlacht bei Spicheren z. B. lagen auf

einem Wagen ſech⸗ Verwundete , darunter ein Kauptmann . Kaum war letz⸗

terer darauf untergebracht , ſo ſagte er röchelnd : „ Nun ſuchen Sie noch

meinen Feldwebel , einen braven Mann ; den laſſe ich nicht hier ! “ Der

Fuhrmann hielt es für unmöglich , ihn noch zu finden ; auch war der Wa⸗

en voll . Er wollte daher der Bitte des Hauptmanns nicht willfahren .

„ So laden Sie mich wieder ab, “ ſagte dieſer , „ dann will ich ſterben , wo der

Feldwebel ſtirbt ! “ Unter dem Scheine angebrannter Fündhölzchen wurde

der Feldwebel nun doch gefunden und mit zur Stadt gebracht .

wätrend die verwundeten Franzoſen ihrem Schmerz großenteils in lau⸗

tem Jammern Ausdruck gaben und dadurch Deutſche , welche mit ihnen im

gleichen Zimmer lagen , oft recht beläſtigten , ertrugen letztere ihre Qualen

viel ruhiger , ja ſie ſuchten diefelben oft mit großer Willenskraft ſo viel

als möglich zu verbergen .

* Dies thut folgende Erzählung dar , welche zugleich von der guten Manns⸗

zucht im Beere und doch auch von dem menſchenfreundlichen Verhalten

vieler Offtziere den Soldaten gegenüber § eugnis gibt : „ Ein ſächſiſcher Ula⸗

nenunterofſtzier hatte einen Schuß in die Bruſt erhalten . Die Rilfe , welche

ihm zwei ſeiner Kameraden gewähren wollten , lehnte er ab, indem er ſie

bedeutete , ſich lieber ſelbſt zu retten um nicht mit ihm in Gefangenſchaft

zu geraten . Sie brachten ihn aber dennoch auf ein Hferd und ritten mi

ihm zurück . Unterwegs begegnete den drei Keitern ein ins Gefecht eilen⸗

der General , der , als er den gekrümmt auf dem Pferd ſitzenden Unter⸗
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wenige Tage darauf beſuchte der König wiederum das Lazarett und trat

ſofort auf unſeren Infanteriſten zu, drückte ihm freundlich die Hand und

elbe war jedoch ſchon vom Tode als ſichere Beute erleſen

worden ; wachsbleich , mit halb gebrochenen Augen ſtarrte er ins Leere .

Kaum jedoch hatte er ſeinen König erkannt , als er ſich auch mit der letz⸗

ten Kraft ſeines Körpers emporrichtete , den König mit leuchtenden Augen

anblickte und ſagte : „„ Majeſtät , ich werde Ihrer ewig gedenken auch dort

oben . Amen ! “ “ Der Verwundete ſank ermattet zurück , und ein leiſes

öcheln verkündete , daß er ausgelitten habe . Der König trat heran , drückte

ihm die Augen ſanft zu, und eine Thräne rollte dem greiſen Fürſten in

ſeinen weißen Bart .
Rühmend ſprachen manche deutſche verwundete davon , da ſie von Fran⸗

zoſen mit großer Sorgfalt und der denſelben eigenen Gefälligkeit verpflegt

worden ſeien . Auf der anderen Seite haben ſich auch viele Franzoſen für

die ihnen von Deutſchen zuteil gewordene Wartung dankbar bewieſen . Solche

Erfahrungen waren höchſt erfreulich im Hinblick auf die große Bitterkeit ,

welche ſich ſo oft während dieſes Krieges im Verkehr zwiſchen Franzoſen

und Deutſchen zeigte .
lich war , ſuchte man die verwundeten nach Deutſ chland zu

wWenn es mög

bringen . Aus Eiſ enbahnwagen wurden die Sitze entfernt und den wWänden

entlang Bahren aufgeſtellt . Die Verwundeten konnten auf dieſe Weiſe

ziemlich bequem gebettet werden . Waren ſie im Vaterlande angekommen,

ſo ſtanden an den Stationen Leute bereit , welche die Wunden auswuſchen ,

friſche Verbände anlegten und Erquickungen mancherlei Art ſpendeten . In Fa⸗

milien oder Spitälern fanden ſie nunmehr freundliche Aufnahme . viele fühlten

ſich bedeutend wohler , ſobald ſie den heimatlichen Boden betreten hatten .

Ein Chüringer , welcher in Heilbronn im Lazarett lag , gab in den

erſten Tage ſeine⸗ dortigen Aufenthalts auf die Frage nach ſeinem Befinden

trotz aller Schmerzen immer nur die vergnügte Antwort : „ Sehr ſchön , wir

ſind ja wieder in Deutſchland . “
* Mit welcher Hingebung die Verwundeten oft gepflegt wurden , zeigt

uns nachfolgende Begebenheit : „ In Mainz lag ein Lentnant viele Wochen

an ſeiner bei Gravelotte erhaltenen Schußwunde in Pflege , entſchloß ſich

aber endlich , trotzdem daß die Kugel noch nicht gefunden worden war , nun

nach Hauſe , nach Potsdam , zu reiſen . Unter Obhut ſeiner Pflegerin , Frau

Julie Scheider von Mainz , welche ſich bei dem Frauenverein für Kranken⸗

pflege überaus thätig erwies , wurde er auf eine Bahre gelegt und in

einen Packwagen der Eiſenbahn gebracht . Zwiſchen Koblenz und Neu⸗

wied geriet der Krankenwagen aus den Schienen und wurde unter hef⸗

tigem Schütteln weiter geſchleift . Als vollends die TChüre einſtürzte und

die eine Wand zertrümmerte , faßte die kräftige Pflegerin ihren hilfloſen

Patienten in die Arme und ſprang mit ihm in ' s Freie . Wenige Sekunden

äter war der ganze Wagen vollſtändig zertrümmert . Nach mehreren

Kuhetagen in Köln , welche nötig waren , um die zerſchlagenen Glieder etwas

zu erholen , gelangten der Kranke und ſeine Pflegerin endlich wohlbehalten

an ihrem Siele an . “
An vielen Grtſchaften Deutſ chland ' s wurden Baracken zur Unterbringung

der Verwundeten gebaut . In Berlin z. B. erhob ſich eine kleine Stadt

aus ſolchen ; 350⁰0 Betten waren darin aufgeſtellt und die Räume mit

ganz vorzüglichen Einrichtungen für Lüftung , Waſſerverſorgung , Reinigung ,

Beleuchtung , Heizung u. dgl . verſehen . Ein einziges Bett darin natte



durchſchnittlich etwa 400 Mark gekoſtet . Im ganzen wurden während
Hrieges in den Feldlazaretten 295 . 644 Kranke und Verwundete und in den
ſtaatlichen Reſerve⸗Lazaretten , einſchließlich der Kriegsgefangenen⸗Lazarette ,
812. 021 ( letztere in 17. 615. 507 Behandlungstagen ) verpflegt .

Dank 73 Verpflegung kamen Heilungen vor , welche man kaum hätte
für möglich halten ſollen . Einem Unterofſtzier z. B. waren am 16. Auguſt
beide Kiefern weggeſchoſſen worden . Nur mühſam konnte er durch 1rf
tigende Flüſſigkeiten am Leben erhalten werden . Als es jedoch gelang , ihm
zwei künſtliche Hiefern einzuſetzen , vermochte er wieder vollſtändig zu kauen ,
zu ſchlucken und ziemlich deutlich zu ſprechen . Auch ſolchen , welchen ein Kuß
oder eine Nand fehlte , wurde oft durch künſtliche Glieder einiger Erſatz geboten .

Um für alle dieſe Liebeswerke die nötigen Mittel beizuſchaffen , wurde
nicht nur Geld geſchenkt , Verbandzeug und allerlei Erfriſchungsgegen⸗

ſtände ſondern auch andere Wertſachen wurden geſam⸗
melt , und Frauen und Fräulein aus den höchſten Ständen verkauften
dieſelben , um den gerade durch eine ſolche Veräußerungsweiſe bedeutend
anwachſenden Erlös dieſer Sache zuzuwenden . Mian wurde erfinderiſch ,
um für neue 5 neue Hilfsquellen zu eröffnen . Das Sentralcomite
der deutſchen und andern mit ihm verbundenen Vereine zur Pflege der
während des Krieges verwundeten und erkrankten Krieger hattée eine
Bareinnahme von 38 . 956 . 064 Mark . Damit iſt die Zahl der dargereichten
Gaben jedoch noch lange nicht erſchöpft ; gar oft wurden ſolche ganz im
Stillen ausgeteilt , ſo daß ſie ſich jeder Berechnung entzogen .

Großartige Geſchenke kamen von Ausländern ; ein engliſcher Verein
3. B. hatte anfangs November 1870 bereits etwa 5. 620 000 Mark geſam⸗
melt , welche zum Beſten der beiderſeitigen Heere verwendet wurden .
Namentlich ſchenkten viele Deutſche in Amerika , Indien , Auſtralien ꝛc.
bedeutende Summen und bewieſen damit ihre Anhänglichkeit an die alte

eimat .
Kurn Sterbelagern . — viele verwundete ſtarben jedoch , ehe ſie ſorg⸗
ſamer Pflege teilhaftig werden konnten , oder hauchten auch ungeachtet
derfelben ihr Leben aus . Sie erquickten ſich in ihren letzten Stunden
noch an Sprüchen und Liedern , welche ſie in ihrer Kindheit gelernt hatten ,
und deren tiefe religiöſe Wahrheit ſich ihnen jetzt recht lebendig erwies .

Wir wollen uns ans Sterbelager und Totenbett von einigen ſtellen :
Küſilier Am End aus Breyell , Regierungsbezirk Düſſeldorf , wurde in der
Schlacht bei Mars⸗la⸗Tour am 16. Auguſt durch die Bruſt geſchoſſen . Als
man ſeine Leiche unterſuchte , las man in ſeiner Brieftaſche die Worte :
„ Wer mich findet , wird gebeten , meinem alten Vater zu ſagen , daß ſein
Sohn gefallen iſt in Not und Cod , aber freudig im Vertrauen auf Gott
für König und Vaterland . “

Ein Gffizier , welcher in der Schlacht von Gravelotte verwundet wurde
und neben einem Leidensgefährten auf dem Schlachtfelde lag , erzählt : „ Ich
ſah mich nach meinem Kameraden um. Mein Gott ! l mir blutete das Herz
bei dem Anblick ; es war einer von meinem Regiment , ein ganz junger
Mann ; eine Granate hatte ihm beide Beine zerſchmettert . Da lag er , die
Nände auf der Bruſt gefaltet , das ſterbensbleiche Antlitz vom Monde hell
beleuchtet , mit ſchmerzverzogenen Fügen , die Augen gen Himmel gerichtet :
„ „ Gott tröſte Euch , Kamerad , Ihr leidet wohl entſetzlich, ““ ſagte ich zu
ihm . ' s wird bald zu Ende ſein , Herr Leutnant , aber es iſt doch ſchön , in
der Sterbeſtunde noch eine menſchliche Stimme zu hören , dann iſt ' s weniger



— 122 —

Weßwer. , „ „ Wollt Ihr einmal trinken , Kameradd “ “ Ich hatte glücklicher
weiſe meine Feldflaſche noch bei mir , und an ſeinem Danke ſah ich, wie

ihn der Schluck Wein erquickt hatte ; mir that es auch gut , und nun

ſprachen wir zuſan men , ol ich werde es nie vergeſſen . Von der Heimat ,
von dem lieben Vaterhanſe am fernen Gſtſeeſtrande erzählte er mir . Vor
den Augen des Sterbenden zogen noch einmal die Bilder einer ganzen glück⸗
lichen Kinderzeit vorüber ; jedes einzelne der Geſchwiſter beſchrieb er mir :

„ „ Der Karl iſt auch eingezogen , ſo ſind nur die Schweſtern zu Hauſe , aber
ich wollte , ich hätte mehr Brüder , die alle mitgehen könnten und für König
und Vaterland kämpfen . Der Vater ſelbſt wäre gern noch einmal Soldat

geworden . In ſolcher Feit möchte man wünſchen , immer jung zu bleiben ,
hatte er oft geſagt und dann hatte er mit ſeinen Schulkindern wunder⸗

ſchöne Vaterländslieder geſungen , daß ſie alle immer ganz begeiſtert au⸗
einander gingen . Ach ! und meine liebe Mutter , meine liebe , liebe Mutter !

Ihr dank ich ' s vor allem , daß ich jetzt ruhig ſterben kann ; ſie hat mich
meinen Heiland kennen gelehrt , als ich noch ein ganz kleines Kind war .
Das ſagen ſie ihr nur , Zerr Leutnant , wenn Sie ihr von mir erzählen ,
daß ich ruhig und getroſt in den Tod gegangen bin und ihr noch in der

Ewigkeit für all ' ihre treue Liebe danken will . ““ Er ſchwieg jetzt ein

wenig ; das Geſicht ſah friedlich und glücklich aus ; zwei helle Thränen roll⸗
ten ihm langſam über die bleichen Wangen ; ſeine Lippen bewegten ſich
leiſe ; er mochte wohl das Verslein beten , das ihn ſeine Mutter gelehrt ,
als er noch ein Kind war . Ich that daſſelbe ; mir war ' s , als läge ich wieder
in meinem kleinen Bett in der grünen Stube und die Mama käme zu
mir , um mir den Gutnacht⸗kuß zu geben und mich mein Abendgebetlein
ſprechen zu laſſen . „ „ Noch eine Bitte hab ' ich, Herr Leutnant, “ “ begann
mein armer Gefährte wieder ; „ „ heute iſt gerade meiner Marie Geburts⸗

tag ; wir ſind ſchon lange verſprochen und um michaeli ſollt ' die Hochzeit
ſein ; wenn ich an das arme mädchen denke , wird mir doch recht weh ums

Berz , aber ſagen Sie ihr , ſie ſoll ſich nicht zu ſehr grämen , heute Morgen
hab ' ich noch ihren Brief bekommen , der war ſo ſchön und ich war ſo
glücklich darüber , ſie ſoll recht oft zu meinen Eltern gehen , die Mutter

wird ſie gewiß tröſten . Und was ich ſo bei mir habe , Berr Leutnant ,
die Uhr mit der Schnur von meiner Marie Haar (ſie hat ' s mir zum letzten
Weihnachten geſchenkt , lieber Gott ! ja , es iſt mein letztes geweſen ) und
das kleine Teſtament , wo vorn mein Einſegnungsſpruch drin ſteht , das neh⸗

men Sie an ſich und geben Sie ' s ihnen zu Hauſe . Gott lohn ' s Ihnen ,
Herr Leutnant , daß Sie das thun wollen , ich kann ' s Ihnen nicht vergelten ,
aber daheim werden ſie ' s Ihnen nicht vergeſſen , und die Mmutter — —. “
Die Stimme wurde immer ſchwächer ; die letzten Sätze hatte er ſchon in

längeren Zwiſchenräumen geſprochen ; ich ſah , es ging zu Ende . Ganz leiſe ,
faſt unhörbar flüſterten die bleichen Lippen : „ „ Wenn ich einmal ſoll ſchei⸗

den . “ Ich betete laut weiter : „ „ So ſcheide nicht von mir ꝛc. ““ Beim
letzten , Verſe wurde das Röcheln immer ſchwächer , und die Endzeilen
hörte ich allein ; mein tapferer Kamerad war ſelig heimgegangen . “

* Ein anderes Sterbelager ! „ „ Legt mich nieder, ““ ſagte ein bei Sedan

verwundeter Preuße zu ſeinen Kameraden , welche ihn fortſchafften , „ylegt
mich nieder , macht Euch keine Mühe , mich weiter zu bringen , ich ſterbe!““
Sie willfahrten ihm und kehrten auf das Schlachtfeld zurück . Wenige mi⸗
nuten nachher ſah ein Gffizier den Mann in ſeinem Blute liegen und ſagte



zu ihm : „ „ Kann ich etwas für Sie thun d“ “ „ „ Nein , ich danke Ihnen ! “ “
„ Soll ich Ihnen ein wenig Waſſer holen, ““ fragte der freundliche Gfftzier
weiter . „ Vein , ich danke Ihnen ; ich ſterbe . ““ „ „ Kann ich denn gar nichts
für Sie thund Soll ich Ihren Freunden ſchreibend ““ „ „ Ich habe keine
Freunde , an welche Sie ſchreiben könnten . Aber da iſt etwas , für was ich
ſehr dankbar wäre . In meinem Torniſter werden Sie ein Teſtament
finden . Wollen Sie es öffnen beim Ia. Kapitel Johannis , ſo werden Sie
nahe am Ende des Kapitels einen Vers finden , welcher anfängt mit „Friede . “
Wollen Sie ihn leſen . ““ Der Offizier that es und las die Worte : „ Den
Frieden laſſe ich euch , meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch ,
wie die Welt gibt . Euer Verz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht . “
„ „ Danke Ihnen , Kerr “ “ , ſagte der Sterbende ; „„ich habe dieſen Frieden .
Ich gehe zu dieſem Heiland . Gott iſt mit mir , ich bedarf nichts mehr ! “ “
Das waren ſeine letzten Worte .

* Leutnant von Altrock , Führer der 4. Kompagnie des ſächſiſchen 2.
Grenadierregiments , erhielt in der Schlacht bei Sedan einen Schuß in den
Unterleib . Er ſtarb mit den Worten : „ Grüßen Sie meinen Vater und
ſagen Sie , ich ginge zu meiner lieben Mutter . “

Ueber das Abſcheiden eines franzöſiſchen Soldaten wird folgendes be⸗
richtet : „Derſelbe lag in einem Spitale ſeines Vaterlandes hoffnungslos
darnieder . Der Arzt , der im FZimmer war , merkte , wie ſein Atem immer
ſchwächer wurde , auf einmal hörte er ganz laut den Ruf : „ „ Da ln Er
geht auf den Soldaten hin und fragt ihn , was er wünſche . „ „ Nichts ,
ſagte der Soldat , „ „ aber ich höre , daß im Fimmel Appell gehalten wird ,
und ich antwortete auf meinen Namensruf ! “ “ Als der Arzt näher hinſah ,
war er verſchieden . “

Starben dieſe nicht einen ſchönen Todd mögen ſie und noch viele andere mit
ihnen nicht von den Engeln getragen worden ſein in Abraham ' s Schoß d

* Die tief empfundene dichteriſche Schilderung eines Sterbelagers
bei Sedan möge dieſen Abſchnitt beſchließen :

Inmitten dieſer Todesſchauer
Welch lieblich Bild ! Andächtig , ſchweigend ſtehn
Um eine Jünglingsleiche Kameraden ;
Im blaſſen Angeſicht des Coten lebt
Noch Glück und Friede , während auf der Bruſt
Die Schlachtenroſe blüht ; die ſtarre Band
Hält feſt ein Bildchen , drauf der letzte Blick
Noch ruhet ; vom Torniſter aufgeſtützt ,
Scheint hold zu träumen dieſer blonde Kopf .
Den ſtolzen Feldherrn ! ) rührt die ſtille Feier .
„ Wer iſt esd “ fragt er leiſe . „ Reichen Eltern
Der einz ' ge Sohn , kaum achtzehn Lenze zählend ,
Student von Leipzig , der zur Wacht am Rhein
Freiwillig ſich geſtellt . Das Bild der Mutter
Nat noch im Cod ſein Angeſicht verklärt . “
Und Albert nimmt das ſchlichte Kreuz von Eiſen
Von ſeiner Bruſt und läßt dem toten Jüngling
Es auf die Wunde legen . „ Größre Liebe “ ,
Ruft er mit Inbrunſt , „ fühlet keiner ja ,
Als daß er für die Brüder läßt das Leben . “ ( u. 5. Ueck) .
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Fürſorge für die Geſunden . — Den Geſunden drohte bei den großen

Strapazen , welche ſie durchzumachen hatten , in hohem Grade die S06
krank zu werden . Gab es doch z. B. vor Metz Soldaten , welche 42 Tage

daſſelbe Hemd auf dem Leibe getragen hatten und dabei in rauher , naß⸗
kalter Nacht fußtief im Lehmboden auf Wachtpoſten ſtehen mußten . Allein

an Typhus ſtarben in dieſem Kriege 6965 Mann . Auch zur Linderung dieſer

Not zeigten ſich hilfreiche Hände . Ganze Wagenladungen mit Strümpfen Zem⸗

den , Binden u. a. wurden abgeſandt , damit ſie unter die Soldaten verteilt würden .
* Fabrikant A. Kiebeck in Halle ( der Sohn eines armen Bergmannes )

welcher vor 25 Jahren noch 25 Pfennig Klaſſenſteuer bezahlt hatte , jetzt aber

ein reicher Mann war , rüſtete drei Wagen auf eigene KHoſten mit Waren ,

darunter allein 5000 Stück wollene Sachen , aus , um die frierenden , durch⸗
näßten Truppen vor Metz „ inwendig und auswendig zu wärmen . “ Er

hatte ſich die Anſchaffung all dieſer Dinge 50 . 000 Mark koſten laſſen . Als

er nun mit ſeinen Gaben vor Metz anlangte , erntete er für dieſelben von

den Soldaten vielen Dank ein , aber wie wurde er betrübt , als er alle

Wagen leer ſah und noch viele ihre Bitten in rührendſter , herzzerreißender
Weiſe laut werden ließen , ohne daß er ſie nur befriedigen konnte ! Dieſe

Gabe war nur eine von vielen , welche dieſer eine Mann während des

Krieges austeilte . Solche Schenker hat e⸗ freilich nicht viele gegeben , aber

auch weniger bemittelte Leute haben ihre Kräfte gewaltig angeſtrengt , um

ſich an der allgemeinen Liebesthätigkeit mitbeteiligen zu können .

Geſunden und Uranken ganz beſonders erwünſcht waren Sigarren ;

dieſelben wurden den Uriegern denn auch in großen Maſſen zugeſandt .

Oft waren ſie freilich recht ſchlecht ; der Soldatenwitz gab ihnen daher

allerlei Namen , z. B. Gambetta⸗Higarren , weil man ſie nur im Luftballon

rauchen könne . ESin verwundeter bat ein mal einen Geiſtlichen um

Schwefelhölzer , obwohl er noch eine große Anzahl ſolcher hatte ; „denn “ , ſagte

er , „die muß man reichlich haben ; zu ſeder Figarre brauche man bald ein Bund . “

Die Feldpoſt . — Vorzügliche Dienſte leiſtete den Geſunden , Verwun⸗
deten und Kranken die Feldpoſt . Wir wollen uns deren große Wichtig⸗
keit durch einzelne Beiſpiele deutlich zu machen ſuchen .

Wenn ſich der Soldat nach einem beſchwerlichen Marſche , nach einem

Dienſte auf Poſten oder ſonſtwo müde zur Ruhe legen will ,

zieht er aus ſeiner Bruſttaſche einen Brief von ſeinen Lieben daheim .

Während er ihn liest , meint er faſt , die Hand ſeiner Mutter ſtreiche ihm

die Sorgen vom Angeſicht weg ; er ſchläft ruhiger ein . Tage wie Weih⸗

nachten oder ſeinen Geburtstag würde er ſo gerne im Kreiſe der Seinigen
zubringen . Es iſt nicht möglich , aber einen Erſatz dafür hat er in einem

Briefe , in einem Packete . Mütterliche Sorgfalt hat ein für ihn beſtimm⸗
tes Geſchenk vielleicht in zwei Ceile zerlegt und in zwei Briefen abge⸗

ſandt , weil einer allein das zuläſſige Gewicht überſtiegen hätte . Nun ſetzt

er es mit Freuden zuſammen .
* Im amtlichen Berichte der Norddeutſchen Feldpoſt heißt es : „Die

Poſt wurde mit halbpfündigen Cartonbriefen förmlich überſchüttet , in denen

Strümpfe , halbe Unterbeinkleider , wollene Jacken , Sigarren ( mitunter 1000

Stück in einer entſprechenden Anzahl Briefe von demſelben Abſender gleich⸗

zeitig eingeliefert ) , Wurſt , Schinken , Cognac , gekochte Eier , Butter und

allerlei ſonſtige feſte und flüſſige Gegenſtände enthalten waren . “

Ehe der Krieger in die Schlacht geht , liest er noch einmal die frommen
Wünſche . die. mau. ibm aus. der. Beimat ſchrieb. ex, betet mit ſeinem
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Vater und ſeiner Mutter : „ Lenker der Schlachten , bewahre mich in dieſemKampfe ! “ Und mutiger , zufriedener geht er an ſein blutiges Tagewerk .Wenn er verwundet oder krank im Lazarett liegt und alles umihn her ſtille iſt ,ach wie freut ihn da ein Gruß aus dem Elternhauſe , wie wohl thut ' s ihm ,wenn er erfährt , daß der und die ſich angelegentlich nach ihm erkundigten !
* Ein Lazarettgeiſtlicher erzählt : „ Auf einer Stube in meinem Bezirklag ein Verwundeter mit vier Kameraden und drei Franzoſen . Ich hattebald dieſem , bald jenem einen Brief bringen dürfen , dieſer eine armeKamerad aber war bisher immer leer ausgegangen . „ „ Ach “ “ — ſpracher traurig zu mir — „ „ mir werden Sie keinen Brief bringen , mich haben ſiedaheim vergeſſen ! ““ , und dabei rannen ihm die Thränen über die Backen .

Ich tröſtete und bat ihn , Geduld zu haben . Und richtig , am folgendenSonntag war unter den mehr als hundert Briefen auch einer für dieſenBetrübten ! wie eilte ich freudigſten Zerzens zu ihm , und als er wirklichſolch lieben Gruß aus der Heimat in ſeiner zitternden Band hielt , bracher in helle Freudenthränen aus und ſchluchzte : „ „ Ach mein lieber Gott ,
wirklich ein Brief für mich ! Ach, welche Freude ! So haben ſie mich dochnicht vergeſſen daheim ! Ach , mein Gott , und gerade an dieſem lieben

Sonntag ſolch große , große Freude ! “ “ Er dankte und lobte Gott und
küßte den Brief , dann erſt bat er mich, denſelben zu öffnen und ihm vorzuleſen . “Wie aufmerkſam hören Kameraden einem aus ihrer Mitte zu, welcheraus einer Zeitung vorliest ! Wohl erfahren ſie hie und da auch durchmündliche Mitteilung etwas von dem, was in der Welt geſchieht , aber dadrinnen ſteht ' s ſo ausführlich , welche Niederlagen Bismarck mit der Wuchtſeiner Worte dem Feinde beibrachte , oder welche Erfolge die Kameradenbei Sedan , Straßburg und Metz , Orleans und Amiens , Paris und Belfortmit dem Schwerte errangen , oder daß wieder ein Liebesgabenzug unter⸗
wegs iſt mit Wäſche und Figarren und ſonſt allerlei ſchönem und gutem .Auch wird darinnen berichtet von dem Jubel , welchen die Siege in deutſchenStädten und Dörfern , ja , überall wo' s Deutſche gibt , verurſacht haben ; amEnde finden ſie darin gar ſchon die Schlacht beſchrieben , welche ſien vorein paar Tagen mitſchlugen und den Namen des einen und andern Hame⸗raden dabei ehrend erwähnt . Mit großer Teilnahme werden alle dieſe
Nachrichten aufgenommen .

Die Männer da draußen ſind nun aber auch fleißig im Schreiben .Wie ſorgen ſich ihre Eltern , Geſchwiſter , Bräute ab, wenn ſie nicht wiſſen ,wie es ihnen geht . Ein paar Worte ſind ſchnell auf die geſchrie⸗ben ( zum Glück ſind es nur verſchwindend wenige , welche dieſe edle
Kunſt nicht verſtehen ) ! Der Torniſter dient zur Unterlage . Und wie bequem
iſt ' s, daß man keine Tinte mitzuführen , den Brief nicht zuſammenzufalten ,keine Marke draufzukleben braucht : Im Nu iſt das Ganze fertig zum Abſenden .

Wie oft haben ſie daheim den Briefträger gefragt , ob keine Feldpoſt⸗karte da ſeil Endlich bringt dieſer eine , er war neugierig genug , zu leſen ,was darauf ſteht ; ſie iſt ja offen . Von ferne ſchon ruft er : „ Euer Sohniſt geſund . Da bring ' ich Euch eine Karte von ihm ! “ Ach, oft wagt eres freilich auch nicht , ſie ſofort zu überreichen ! Er bittet den pfarrer oder
Lehrer , ſie abzugeben , die armen Eltern aber erſt darauf vorzubereiten;denn der Sohn hat noch mit zitternder Fand ein paar Abſchiedsworte ge⸗ſchrieben , da er fühlte , daß es mit ihm zu Ende gehe ; er verſichert die
Seinigen , daß er im Frieden ſterbe , daß er Gott angefleht habe , ihm bei⸗





angelegenheiten der Militärperſonen : 1. 6842. 460 Thaler , Packete in militär⸗
dienſtangelegenheiten : 125. 916 Stück , Packete in Privatangelegenheiten der
Militärperſonen : 1. 855. 686 Stück .

Generalpoſtmeiſter Dr. Stephan hat ſich um dieſe nützliche Anſtalt be⸗
ſonders verdient gemacht . Ehre ihr ! Sie hat den Dank des Vaterlandes verdient .

Sorge für die Invaliden . — War die Verwundung der Urieger eine
derartige , daß diefelben dadurch verhindert wurden , ihrem Berufe mitvoller Kraft obzuliegen , ſo erhielten ſie zeitweilige oder lebenslängliche
Unterſtützungen oder Ruhegehalte ausgeſetzt . Sie müſſen nun nicht ( wieehedem viele Invaliden ) mit Leierkäſten umherziehen , um das Mitleid der
Menſchen zu erregen , ſondern das Vaterland ſorgt für ſie , nachdem ſieeinen Ceil ihrer Lebensfülle in ſeinem Dienſte eingebüßt haben .

Sorge für die Hinterbliebenen der Gefallenen . — Auchdie Hinterbliebenen der Geſtorbenen und Gefallenen wurden nicht vergeſſen .
* Dafür ein Beiſpiel ! l Einem nicht gerade reichen Kaufmann in Leipzigſchuldete ein armer Handwerker , deſſen Sohn im Heere diente , 500CTha⸗ler , welche er in kleinen Ceilen nach und nach abzahlen wollte . Beieinem der letzten Gefechte vor Paris wurde diefer ſein Sohn erſchoſſen .Wenige Tage darauf erhielt er von ſeinem Gläubiger einen Brief , worin es

hieß : „ Ihr Sohn iſt für Deutſchlands Ehre und Freiheit , für den un⸗
angetaſteten Wohlſtand und Fortbetrieb unſeres Handels und Wandels
geſtorben , und ſo gehöre auch ich zu ſeinen Schuldnern . Gönnen Siemir die Befriedigung , meinen Dank dem auf dem Felde der Ehre Ge⸗
ſtorbenen dadurch zu bezeugen , daß ich dem Vater die mir noch zuſtehendeSumme von 225 Chalern erlaſſe , worüber die Quittung beiliegt . “ Indieſer und ähnlicher Weiſe hat das dankbare Vaterland die ihres Er⸗ers Beraubten gleichſam an Hindesſtatt angenommen .Die Toten wurden u. a. damit geehrt , daß man ihre Thaten durch
Aufſtellung von Denkmälern verherrlichte . Im Jahre 1825 waren bereits
ungefähr 1550 künſtleriſch angefertigte Denkmäler auf deutſchem und fran⸗
3öſiſchem Boden zu ihrem Gedächtni⸗ errichtet . Dieſelben halten dem Be⸗
ſchauer eine zwar ſtumme , aber doch eindringliche Predigt über die dem
Vaterlande geleiſtete Treue bis zum Tode .

Kriegsgefengene . — Als einen Fortſchritt der Geſittung dürfen wires auch betrachten , daß den Kriegsgefangenen während dieſes Feldzuges eine
menſchenfreundlichere Behandlung wie in früheren Seiten zu teil wurde .

Oft hörte man in Frankreich beim Beginne des Urieges den Ruf :
„ Nach Berlin ! nach Berlin ! “ Gar manche hofften , nach 14 Tagen in
Preußens Hauptſtadt einziehen zu können . Das trat denn auch nahezu ein ;
freilich nicht als Sieger , wie ſie gewähnt hatten , langten ſie an, ſondernals Gefangene .

Wie rückſichtsvoll ihnen die Deutſchen entgegen kamen , zeigt folgen⸗des Beiſpiel . Als am 5. Auguſt 18ꝛ0 franzöſiſche Gefangene vor Bayern vor⸗
beimarſchierten , ſagte ein Offizier zu ſeinen Leuten : „Hinder , es kom⸗men franzöſiſche Gefangene ! Baß mir keiner lacht oder ſpottet ! Bedenkt ,es ſind arme Gefangene . “ Creffliche Worte ! Im Hinblick auf ſie dürfenwir des ſchönen Ausſpruches gedenken : „ Großmut legt ein Oelblatt indie Wunden des Beſiegten und ein Lorbeerblatt an die Krone des Siegers . “

* Kecht anſprechend iſt folgendes kleine Erlebnis . Ein Unterofſtziervom 1, ( ſchleſiſchen ) Leibküraſſierregiment erzählt : „ Nach der Schlacht
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und Mütze unter und nahte mich den Gefangenen . Sofo

einige der Gefangenen deutſch verſtanden , konnte ich

mühſam und ſchweißtriefend erreichte ich den Lagerpla
ich meine liebe Not , die Valbverſchmachteten , welche

Ueberredungskunſt . Wie lohnte mich nun aber für die
die Freude und der Dank der Franzoſen ! Der eine

weiſen wollte —ein anderer gab mir eine kleine Tab

Fürſorge für franzöſiſche Gefangene das rechte M

ſondern ihnen in auffälliger Weiſe Gefälligkeiten er

ihre eigenen dieſelben bewachenden Landsleute verna

und die Fremden oft über Gebühr bewundern , es

ausnahmsweiſe .

Teile der Uriegsbeute dahin gebracht worden waren .

hatten ſie es jedoch darin als die deutſchen Krieger ,
ſchem Boden oft ſo große Strapazen durchzumachen

Sahl vierfach überlegen geweſen und verbrachten ſo

Prahlereien und eitlem Geſchwätze . Andere fanden
Lage , baten um Beſchäftigung und verdienten ſich

vor Deutſchen Schauſpiele auf , wofür ſie großes Geſch

vielfach Ausfluß jenes alten Fehlers , daß die Deutſchen das

von Sedan ſuchte ich mit gefangenen Turkos und anderen franzöſtſchen

Infanterieſoldaten bekannt zu werden , welche in großer Anzahl in der

Nähe unſeres Bivouaks lagerten . Wohl wiſſend , welch ' gute Verwen⸗

dung jeder Soldat für Tabak hat , brachte ich ſolchen in Brotbeutel , Taſche
rt fand ich Zugang .

Durch Utienen und Gebärden ſuchten die einzelnen meine Aufmerkſam⸗
keit auf ſich zu lenken , damit ſie etwas bekämen , ſie verfuhren dabei aber

gar nicht gewaltthätig , ſondern warteten ruhig , die Nand ausſtreckend ,
bis ich ihnen etwas gab . Da ich ein wenig franzöſiſch ſprach und auch

mich mit ihnen leid⸗

lich unterhalten . Sie baten mich , ich möchte ihnen in ihren Feldflaſchen
etwas Waſſer holen , da ſie ſchrecklichen Durſt litten . Ich erbot mich gerne ,

ſo viele Flaſchen mitzunehmen , als ich an meinem Körper anbringen konnte

und hing mir ſolche über die rechte , über die linke Achſel und an dieArme ,
eilte in ein naheliegendes Dorf und füllte ſie . Nun ging ' s ans Umhängen ,

Aber — o Schrecken ! — ich hatte nicht bedacht , daß die Flaſchen mit

Wafſer gefüllt ſo viel ſchwerer wurden ; jede faßte ein Liter . Surücklaſſen
wollte ich jedoch keine und bepackte mich , ſo gut es gehen wollte . Nur

6. Unterwegs hatte
mir begegneten un

meine Flaſchen nehmen wollten , abzuwehren ; ich bedurfte dazu alle meine
gehabte kleine mühe

ſchenkte mir ſofort

ſeine leere Flaſche zum Andenken ; es half mir nichts , daß ichſie zurück⸗
akspfeife , ein dritter

einen Knopf , ein vierter ein kleines Meſſer ; wer nichts hatte , drückte mir

die Fand oder äußerte ſeinen Dank in mir unverſtändlichen Worten . Ju⸗

frieden und glücklich kehrte ich nach zwei Stunden in mein Bivouak zurück .
* Es wird freilich auch erzählt , daß einzelne deutſche Frauen bei ihrer

aß nicht einhielten ,
5 65

läſſigten . Dies wa
chlälſts

Fremde
geſchah jedoch nur

In Deutſchland wurden die Gefangenen meiſtens in Feſtungen unterge⸗

bracht , wo ſie bisweilen unter ihren eigenen Zelten lebten , welche als

Vielen unter ihnen mundete die deutſche Koſt nicht . wie viel beſſer
welche auf franzöft

hatten , daß ſte ni

zum Abkochen ihrer beſcheidenen Vorräte kommen konnten und gerne das

gegeſſen hätten , was die Franzoſen hier verſchmähten ! 8

Da die Gefangenen vielfach nichts zu arbeiten hatten , langweilten 15
ſich entſetzlich . Sie ſchalten über ihre Führer , ſchoben ihre Gefangenſcha
dem Verrate derſelben zu oder behaupteten , die Deutſchen ſeien ihnen an

die Zeit unter großen
ſich recht gut in ihre
dadurch noch einiges

Geld . Noch andere führten ſowohl zu ihrer eigenen Unterhaltung als au

ick an den Cag legten .



Nicht gering war es anzuſchlagen , daß ihnen für alle von ihnen abge⸗
ſandten gewöhnlichen Briefe und Poſtkarten Portofreiheit gewährt wurde ,
ſobald ſie ſich dieſelben von ihren vorgeſetzten deutſchen Militärbehörden
mit deren Dienſtſiegel verſehen ließen . Auch konnten ſie ſich durch Poſt⸗
anweiſung Geld aus ihrer Beimat ſchicken laſſen . Sie erhielten 4 Milli⸗
onen Mark in kleinen Einzelbeträgen durch die norddeutſchen Poſtan⸗
ſtalten ausbezahlt .

Tauſenden von franzöſiſchen Offizieren war es erlaubt , ihren Aufenthalt
zu nehmen , wo ſie wollten , wenn ſie ſich durch ihr Ehrenwort verpflichtet

hatten , in dieſem Kriege nicht mehr gegen Deutſchland zu dienen . Eine
bedeutende Anzahl brach dies Wort .

Cremer z. B. , dem wir im Kampfe gegen Truppen des Ja. Armeecorps
wiederholt begegneten , hatte nach der Kapitulation von Metz am 51. Gktober

folgende ſchriftliche Erklärung abgegeben : „ Ich Endesunterzeichneter ver⸗
pflichte mich auf meine Ehre als Gffizier und gebe durch Gegenwärtiges
mein Ehrenwort , die Waffen gegen Deutſchland während der Dauer dieſes
Krieges nicht mehr zu ergreifen und nicht gegen ſeine Intereſſen zu han⸗
deln , auch nicht irgend welchen Dienſt zu nehmen , ſei es in den franzöſiſchen Ko⸗
lonien , ſei es für die Aushebung der Truppen und in den Bewaffnungsdepots . “

Wo möglich noch kläglicher als dieſe Ehrloſigkeit war es, daß die e⸗
gierung der nationalen Verteidigung “ ſolchen Rlännern geſtattete , wieder
in ' s Heer einzutreten , ja daß ſie ihnen einige Male geradezu höghere mili⸗

käriſche Hoſten verlieh . Andere ihrer Kameraden waren jedoch ſo gewiſ⸗
ſenhaft , daß ſie auf die ihnen eingeräumte Freiheit , nach Abgabe ihres
Ehrenwortes in Frankreich leben zu dürfen , verzichteten und daß ſie ſich
nach Deutſchland begaben , wenn ſie ſahen , daß ſie von ihren Landsleuten
zum wiedereintritt ins Beer oder zu ſonſtigen Feindſeligkeiten gegen
Deutſchland genötigt werden ſollten .

Die Afrikaner lebten meiſt abgeſchloſſen für ſich, was bei ihrem niederen

Bildungsgrade und ihren von der europäiſchen Lebensweiſe abweichenden
Gewohnheiten leicht erklärlich iſt .

* Welch ſeltſame Vorſtellungen dieſelben von dieſem Uriege oft hatten ,
geht aus folgenden Worten eines Turkos hervor , die er zu einem Deutſchen

ſprach : „ Ihr habt einen Sultan und wir haben einen Sultan ; ſiegt unſer
Sultan über Euch , ſo werdet Ihr unſere Sklaven ; ſiegt Euer Sultan über
uns , ſo werden wir Eure Sklaven . “

Hie und da kamen Männer zu ihnen , welche ihre Sprache verſtanden .
* Su den Turkos in Ulm z. B. ging ein von einer deutſchen Geſell⸗

ſchaft geſandter Prediger aus Algier . Sie befanden ſich in einem Vorwerk
der Feſtung . Da trat einer aus ihrer Mitte auf und las ihnen einige
Kapitel aus dem Koran , ihrem heiligen Buche , vor . Er that aber das ſo
leiſe , daß ſie ſich bald langweilten und riefen : „ Bör auf , es iſt genug ! “
Dann trat jener Prediger vor , nahm das Buch , rief den Leuten zu , ſie
ſollten ihn im Namen des allmächtigen Gottes anhören und las ihnen eine
Stelle aus dem Noran laut und deutlich vor ; ſie mußten ihm dieſelbe
nachſprechen . Sie lautet : „ Im Namen Sottes , des barmherzigen und
gnädigen . Preis ſei Gott , dem Berrn der Welten , dem barmherzigen
und gnädigen , dem Berrſſcher des Tages des Gerichts ! Dir dienen wir ,
Dich flehen wir an : Führe uns den richtigen Weg derer , an denen Du
Wohlgefallen haſt , über welche Du nicht zürneſt und welche nicht irren ! “
Das gab Leben unter ihnen . Als nun der Prediger eine längere An⸗



ſprache daran knüpfte , riefen ſie wiederholt , indem ſie ſich verneigten :
„ Das iſt wahr , das iſt ganz wahr ! “ Am Schluſſe ſtimmten ſie alle in
das Amen ein , worauf er das Vaterunſer betete . Viele kamen nun herbei
und bezeugten ihm ihren Dank , indem ſie ihm die Band küßten und ſagten ;
Dich hat Gott geſandt ! “ 5

Mehrfach ſuchten Gefangene zu entweichen und zwar nicht nur einzelne,
ſondern auch ganze Scharen ſolcher , ſo z. B. in Köln , Koblenz und Mainz
zur Weihnachtszeit 180 , in Ludwigsburg und auf dem Bohenasperg am
18. Januar I8es. wäre ihnen die Flucht geglückt und hätten feindliche
Streifcorps in Süddeutſchland einzufallen vermocht , ſo würde daraus große
Gefahr für die Städte und Dörfer erwachſen ſein , durch welche ſie gezogen
wären . Ihre Pläne wurden jedoch rechtzeitig entdeckt und konnten darum
vereitelt werden . 5

Natürlich geriet auch eine beträchtliche Anzahl deutſcher Soldaten in

franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft . Die Behandlung , welche ſie erfuhren ,
war eine ſehr verſchiedene .

* Ein Württemberger ſchrieb z. B. aus Paris : „ Wir waren in dem

ſtrengſten Zuchthauſe in Haris , zuſammen 86 Württemberger . Die Be⸗
handlung war ſchlecht und die Verpflegung noch ſchlechter . Warmes Waſſer
ſtatt Suppe , keine Beizung . Wir verloren alle unſere Mräfte⸗ Unterhal⸗
tung hatten wir keine , wir waren den ganzen Tag eingeſchloſſen , je zwei
Mann in Einer Zelle . “ 3* Aus Metz berichtete dagegen eine franzöſiſche §eitung folgenden Vor⸗

fall : „ Fünfzehn preußiſche Gefangene zogen , von zwei oder drei Gens
darmen geführt , an einem Café vorbei , als ein Fuhrmann , ein Kroßez
ſtarker Burſche von etlichen 50 Jahren , ſich durch die Menge drängt und
ſeine breite Hand auf die Mütze eines Gefangenen legend zu ihm ſagt
„ „ Aha , Bismarck ! “ “ Der Gefangene kehrt ſich lebhaft um und erwiderfmit einem kräftigen Fußtritt . Die Menge ruft : „ „ Bravo , Preuße !
Der koloſſale Bauer ſchickt ſich an , über ihn herzufallen , als ein Soldat
der Garde ihn zurückhält und ſagt : „ „ Sie ſind ein elender Feigling , daß
Sie einen gefangenen Soldaten beſchimpfen ! “ “ Die Menge gab auf' s A
Beifalll Alsdann packt ein polizeiagent den Bauern , welcher ſich ge⸗
waltig wehrt , am Kragen , hält ihn , vom erwähnten Soldaten und einem
andern Anweſenden unterſtützt , feſt und führt ihn auf den Hoſten in⸗
mitten der Verhöhnungen und Mißbilligungsrufe der Menge . “ 1Manche franzöſiſche Kriegsgefangene bewieſen ſich für empfangene Wohl⸗
thaten recht dankbar . 5* Das zeigen z. B. nachfolgende Worte aus dem Briefe eines fran⸗
zöſiſchen Korporals ( geſchrieben am 2. Dezember Isꝛo) ; „Ich will dieſen
Brief nicht beendigen , ohne Ihnen von der menſchenfreundlichen Weiſe
Kenntnis zu geben , mit welcher unſere Gefangenen in Erfurt behandelt
werden . Es iſt ſehr bewunderungswürdig , die Bevölkerung dieſer Stadt her⸗
beieilen zu ſehen , voll Eifer und chriſtlicher Liebe , um unſeren Gefangenen
zu helfen , die leider durch die Unglücksfälle unſeres hart betroffenen Va⸗
terlandes in Not geraten ſind . Wir müſſen Gott danken , lieber Herr ,
daß er uns in unferer Gefangenſchaft nicht verlaſſen hat , indem er uns
zu Gefangenen einer ſo chriſtlichen stadt machte , welche ſo viel Liebe 5
Ja , lieber Kerr , nichts wird geſpart von ſeiten der Bevölkerung , nichts iſt
zu teuer , um unſern Franzoſen zu helfen . Die Lazarette werden von unſern
barmherzigen Schweſtern beſucht , welche unaufhörlich ihre Almoſen aunter
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dieſen unglücklichen Gpfern verbreiten . Mir ſelbſt haben mehrere derſel⸗
ben Schuhe , Shawls , Taſchentücher , Bemdenfür die Bedürftigſten gegeben ,
welche in großer Fahl , namentlich ſeit der Kapitulation von Metz , ange⸗
kommen ſind . Ja , teurer Herr , unſere Gefangenen werden Ihnen noch
zu großem Danke verbunden ſein für ſo viele Güte , welche Deutſchland
für uns hat . Aber wenn wir ſelbſt nicht einmal lohnen können , ſo wird

aa Gott , dem keine gute That entgeht , Ihnen den Lohn derſelben geben .
Mmöchte er Ihnen alle dieſe edle Liebe an ſeinem himmliſchen Tiſche
entgelten laſſen , wie man es auf deutſchem Gebiet an unſeren Gefange⸗
nen thut ! Das ſind meine Wünſche , teurer Herr : möge Gott ſie an Ihnen
erfüllen ! “ Der Mann , welcher dieſe Worte ſchrieb , Henri — ſprich Hangri ,
d. i. Heinrich — Biot aus Oleron , nicht ſehr weit von der ſpani⸗

un ſchen Grenze , ſeinem Gewerbe nach Bäcker , war Korporal im 55. Infan⸗
terieregiment und von Sedan nach Erfurt gekommen . Mit großer Auf⸗
Popferung diente er ſeinen Kameraden und hatte eine beſondere Freude ,
wenn er ihnen die Bibel oder Erbauungsſchriften geben konnte . Selbſt den
deutſchen Kriegern bot er ſolche Bücher dar und ſagte ihnen , wenn ſie
ihm dafür zahlen wollten , zum Bimmel deutend : „ Gott nix Groſch ! “ In
den Briefen , die er ſchrieb , liebte er es in die linke Ecke der erſten Seite
das Wort : „Religion “ , in die rechte das Wort : „ Friede “ zu ſetzen . Täg⸗
lich half er beim Dienſt der Meſſe ( er war Katholik ) und ſuchte zu werben
Hfür das Himmelreich . Bald erkrankte er an den Blattern und ſtarb am

38 . Januar 1871. Ein Doktor rief ihm nach : „Schlaf wohl , mein lieber
! Bruder , Du ruhſt im Frieden ! “

Auch ein franzöſiſcher Sergeant ſchrieb an einen Deutſchen : „ Wir
wurden in Ihrem Lande vielmehr als die Opfer eines unglücklichen
Krieges , denn als Feinde betrachtet . “

Selbſt Turkos ſagten zu einem Prediger , welcher in Hannover in

arabiſcher Sprache mit ihnen redete : „ Du biſt gut , und Deine Brüder ſind
auch gut ; Eure Verpflegung iſt ſehr lobenswert ! “

Eranzoſen und Deutſche .—Bisher ſind uns bei franzöſiſchen Soldaten
und Bürgern ſchon ſo manche Volkseigentümlichkeiten entgegengetreten , welche
von großem Einfluße ſowohl auf die Entſtehung als den Fortgang dieſes
Krieges waren , daß wir uns darüber noch einige genauere Rechenſchaft
geben müſſen , wenn wir nicht ein ganz oberflächliches Bild von dieſer
großen Zeit entwerfen wollen .

Die am meiſten hervortretende Eigenſchaft der Franzoſen iſt ihr Ehrgeiz
Einer ihrer gründlichſten Kenner , ihr eigener Kaiſer Napoleon I., ſagte :

„Die Franzoſen haben nur ein wirklich lebhaftes Gefühl , das für Ehren ! “
Sie machen den Anſpruch , das erſte Volk der Welt zu ſein , an der

Spitze der Bildung und Geſittung ( mit einem fremden Worte ; der Sivili⸗
ſation ) einherzuſchreiten . Mancherlei konnte ſie in dieſer Meinung beſtär⸗
ken. Ihre Heere hatten in China , Afrika , Mexiko geſiegt . Erwartungsvoll
ſchaute man in der ganzen gebildeten Welt auf die Vorgänge gerade in
dieſem Lande und achtete ſorgſam darauf , ob es ſeiner Regierung gefalle ,
Frieden zu halten oder irgend ein Volk mit Krieg zu überziehen . Die
Sprache der Franzoſen wurde von den meiſten Gebildeten entweder ge⸗
ſprochen oder doch verſtanden ; ſie ſahen ihre Moden , vielfach ihre ſtaat⸗
lichen und Verkehrseinrichtungen weit und breit nachgeahmt , und ihre
Hauptſtadt war ein wahrer Sammelpunkt von Glanz und Herrlichkeit .
Um aller dieſer Vorzüge willen zollte ihnen eine große Fahl von Aus⸗



ländern unverhohlen Bewunderung . Hätten ſie da nicht überzeugt ſein
ſollen , daß ſie in der That die allererſte Nation der Welt ſeiend Als ſich
nun das deutſche Volk bemühte , alte Fehler abzulegen und ſich aus früherer
Schwäche emporzuarbeiten , als deſſen ſtaatliche §erriſſenheit beſonders ſeit
dem Jahre 1866 zu ſchwinden begann , ſo ſchien es ihnen , daß ihr eigener
Glanz verdunkelt werde und ſie ſuchten eifrig nach einem Anlaß , um

Deutſchlands Erſtarkung mit Gewalt zu verhindern . Im Jahre 1859 hat⸗
ten ſie Geſterreich bekämpft . Als nun aber auch Preußen ſich mit dieſem
Staate auseinanderſetzte und deſſen Feer beſiegte , war ihnen das ein Dorn
im Auge und ſie riefen : „ Wiedervergeltung für Sadowa ! “ Dieſer Ehr⸗
geiz war die wahre Urſache des Krieges 1870 —21 . Wer aber hat einem
Dolke das Recht gegeben , allein mächtig und groß zu ſein und dies dadurch
anzuſtreben , daß es die andern unterdrücked Es gibt hier nur die eine wahre
Größe , welche ausgeſprochen iſt in den Worten: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk .

In einer von ſich allzuſehr eingenommenen Nation gibt es natürlich
wieder ganz beſonders ehrgeizige Menſchen , welche des rechten ſittlichen
Haltes entbehren , ſich aber in Folge großer Begabung in die Köhe zu
ſchwingen vermögen . Dieſe ſuchen die Menge für ihre Zwecke auszuben⸗
ten , indem ſie deren Leidenſchaften ſchmeicheln , ihr Verſprechungen machen ,
über die gerade herrſchende Obrigkeit ſchelten , deren Fehler hervorkehren
und übertreiben , ohne ihrer Vorzüge zu gedenken . Haben ſie dann die

Macht in Bänden , ſo ſuchen ſie dieſeſbe durch Unterdrückung anderer , durch
Lug und Trug , mit Blut und Eiſen zu ſichern . Solche Männer haben bei
den Franzoſen gar oft empfänglichen Boden für ihre Beſtrebungen gefun⸗
den , und es iſt kaum glaublich wie ſehr ſich dies Volk durch Worte , durch
ſchöne Reden von Volksaufwieglern hinreißen , geradezu bezaubern läßt .
Das Wort wiegt bei ihm oft viel ſchwerer als die That ; ſelbſt Thiers
ſagte : „ Dies arme Land wird ſich immer durch Worte führen laſſen . “

Als die Miniſter in den Kammern und die Zeitungsſchreiber in ihren
Blättern im Juli 1820 die Loſung „UKrieg “ ausgaben und dieſelbe den
Leuten mundgerecht zu machen wußten , indem ſie der franzöſiſchen Eitel⸗
keit und Ruhmſucht ſchmeichelten und dem Gegner falſche Abſichten an⸗
dichteten , wurden die meiſten , ja faſt alle , auf die es ankam , ſo davon

hingeriſſen , daß ſie irgend einer anderen Erwägung gar nicht mehr zu⸗
gänglich waren . Als dann ſpäter die Republik ausgerufen wurde und
Volksredner dieſelbe verherrlichten , waren wieder Unzählige ſo begeiſtert ,
daß ſie meinten , der Sieg könne ihnen nun gar nicht fehlen und gaben
ſich der ausgelaſſenſten Freude hin . Wenn Gambetta z. B. von der Einen
und unteilbaren Republik , welche die Feinde ſicherlich zu Boden ſtürzen
werde , redete und ſchrieb , wenn er von einzelnen kleinen Erfolgen der

franzöſiſchen Waffen ſprach , wobei er die viel größeren der Deutſchen entweder
verſchwieg oder verkleinerte , ſo wurde ihm nicht nur zugejauchzt , ſondern gar
manche ließen ſich dadurch antreiben , ihr Leben in die Schanze zu ſchlagen .

Damit hängt zuſammen , daß die Gunſt des franzöſiſchen Volkes
ſich ſehr leicht von denen abwendet , welche ihm nicht dauernd Glanz und
Ehre zu bringen vermögen . So lange ihre Feldherrn ſiegten , wurden ſie
hoch erhoben . Sobald ſie aber unterlagen , mußten ſie ſehr häufig das
Wort „ Verrat “ hören ; wollte doch die große Menge lieber den ſittlichen
Wert verdienter Landsleute antaſten , als eingeſtehen , daß andere Heere
tüchtiger ſeien , als das ihrige . Auch in dieſem Kriege mußten viele
Reerführer erfahren , wie ſchwankend die Volksgunſt in Frankreich iſt .



Da zeigt uns die deutſche Geſchichte doch ein anderes Bild . Preußens
Heer z. B. war in der Schlacht von Jena ſo ſehr geſchlagen worden , daß
ſein König Friedrich Wilhelm III . etwa die Hälfte ſeines Keiches verlor
und daß ihm auf Jahre hinaus die Hände zu umfaſſenderem Handeln
gebunden waren . Bat ihn da ſein Volk verjagtd Vein , in der Not hielt
es erſt recht feſt zu ihm ; ſeine Unterthanen betrachteten ſich mit ihm als
Glieder einer Familie , welche ſich mit einander freuen , aber auch mit
einander trauern . Kaum hatte er 18ys ſeinen Aufruf „ An mein Volk “
erlaſſen , ſo folgten ihm Tauſende , um „ Mit Gott für König und Vater⸗
land “ in den Tod zu gehen . Treue zu halten auch im Unglück und bis zum
Tode , iſt alte deutſche Art .

Man pflegt Frankreich beſonders als das Land zu preiſen , in welchem
„ Freiheit , Gleichheit und Brüderlichkeit “ herrſchen . Kein Einſich⸗
tiger wird leugnen , daß dieſe Worte große Güter bezeichnen . Aber die
Freiheit darf nicht in Fügelloſigkeit beſtehen , und über den Kechten , welche
man beanſprucht , dürfen die Ppflichten nicht vergeſſen werden , die unzer⸗
trennlich damit verbunden ſind ; das Anſehen der Eltern bei den Kindern ,
der Familienhäupter bei den Familiengliedern , der Gbrigkeit bei den
Unterthanen darf darunter nicht not leiden . Aber gerade gierin ſteht es
in Frankreich nicht ſo , wie es ſein ſollte . Wie anſpruchsvoll und unkindlich
treten oft kleine Franzoſen auf ; ſie wollen ſo viel als möglich von der
goldenen Freiheit für ſich in Anſpruch nehmen ! Auch die Kolle , welche
häufig die Frauen in Frankreich geſpielt haben , mußte die Wohlfahrt der
Nation ſchädigen . Wehe dem Volke , deſſen Frauen die Fucht , Sittſamkeit
und den häuslichen Sinn vergeſſen , womit ſie ſchaffend , veredelnd , beſänf⸗
tigend , erhebend in dem Kreiſe der Familie zu wirken und dieſe zu einer
Stätte zu geſtalten vermögen , von der Ordnung und Anmut in alle Ver⸗
hältniſſe des Lebens ausſtrömen , und für welche und in welcher zu leben
des Mannes größtes Streben und ſüßeſter Lohn iſt ! Abſcheuerregender
als die Männer , welche in Paris durch Brennen und Morden ihr Dater⸗
land verunehrten , waren doch noch die Frauen , die ſich als Petrolöſen
hervorthaten .—Ebenſo iſt bei den Franzofen das Band , welches Gbrigkeit
und Unterthanen verknüpft , allzu loſe . Ihre Liebe zum Vaterlande iſt eine
glühende , die zu den jeweilig Regierenden eine ger inge . Sie wechſelten
denn auch ihre Gbrigkeit in den letzten achtzig Jahren oft genug .

1953 haben ſie ihren König Ludwig XVI . getötet und eine Kepublik be⸗
gründet , 1so4 Napoleon I. Kaiſer werden laſſen , i8ig Ludwig XVIII . zum
König angenommen , 1815 Napoleon I. auf ' s neue gehuldigt , noch in dem⸗
ſelben Jahre wieder Ludwig XVIII . zugejubelt , 1850 deſſen Nachfolger Karl
X. fortgejagt , isas KMönig Ludwig Philipp geſtürzt und wieder eine Re⸗
publik eingeführt , 1852 Napoleon III . zum Kaiſer erwählt , 1820 denſelben
vertrieben und aufs neue die republikaniſche Staatsform angenommen .

Auch hier gewährt die deutſche Geſchichte erfreulichere Erinnerungen . Die
Vorfahren der jetzt regierenden deutſchen Fürſten haben meiſt ſchon vor
Jahrhunderten geherrſcht ; die Könige Preußens z. B. folgen ſeit dem Be⸗
ginne des Königstums in ununterbrochener Keihe auf einander .

Zur Erläuterung des Geſagten , das natürlich nicht vom ganzen Volke ,
ſondern nur von einzelnen , wenn auch oft gerade von den tonangebenden
gilt , wollen wir einige Urteile über die Franzoſen und ihre Art anführen .

Ein Mönch ſchrieb vor tanſend Jahren : „Frankreich , wo biſt dud Sag



uns , was iſt aus deiner alten Kraft geworden , in der du ſo große Beere
beſiegt haſtd “ Dein Untergang rührt von drei Laſtern her , nämlich vom
Stolz , von der Wolluſt und dem Luxus . Willſt du dieſe nicht ablegen , ſo
verzichte auf deine Macht und auf das Keich deiner Väter ! “

Ein deutſcher Kaiſer ſagte von ihnen : „ Männiglich ſoll der Franzoſen
Gewohnheit merken ; ſie ſingen höher , denn genotieret iſt ; ſie leſen anders ,
denn geſchrieben iſt ; ſie reden anders , denn ihnen im OHerzen iſt . “

Einer ihrer berühmteſten Schriftſteller , Voltaire ( ſprich : Woltähr ; der⸗

ſelbe ſtarb ſeꝛs) ſchildert ſie in folgenden Worten : „ Die Franzoſen ſind
eine ebenſo wilde als leichtfertige Nation , die es verſteht , drein zu ſtürzen ,
aber nicht zu kämpfen und die mit leichtem Mut von der Bartholomäusnacht “
(in der Bartholomäusnacht vom 23. auf den 24. Auguſt 1522 wurden in Haris viele tau⸗
ſend evangeliſche Franzoſen von ihren Landsleuten um ihres Glaubens willen ermordet)
„ zum Luſtſpiel übergeht . Wir werden der Schrecken und die Verachtung
Europa ' s , und wir wären doch dazu geſchaffen , Lieblinge deſſelben zu ſein . “

Ein engliſcher Geiſtlicher , Kaplan der Königin von England , äußerte ſich
in einer in London am 17. Juli 1870 gehaltenen Predigt über ſie , wie folgt :
„ Wir haben in unſerer Mitte eine Nation , welche durch lange Unter⸗
drückung aller ihrer edleren Beſtrebungen ein drohendes Schwert für Eu⸗

ropa geworden iſt ; eine Nation , ſo eitel und reizbar , daß ſie die leichte
Beute ränkeſüchtiger Menſchen wird ; ſo eiferſüchtig auf ihre falſche Ehre ,
daß ein Augenblick ſie zum Wahnſinn treibt ; ſo erregbar , daß ſie einem
Kinde gleicht mit der Kraft eines Mannes und doch ſo glühend für Recht ,
daß keine Nation ſo viel für die Menſchheit thun könnte ; von Natur ſo
geſchickt für die Künſte des Friedens , daß ſie alle übrigen ſchwerfälligeren
Dölker mit Liebe zum Schönen erfüllen könnte . Dies iſt die Nation , mit
deren ſchlimmſten Leidenſchaften man ſpielt , deren Thorheiten man aufreizt ,
deren nationale Leidenſchaften man vergiftet in Haß und Neid gegen ein Bru⸗
dervolk . Ein ſchwärzeres Verbrechen als dieſes hat die Welt noch nie geſehen . “

Ein Turko endlich ſchrieb einem verwundeten Württemberger in arabiſcher
Sprache einige Worte in ' s Notizbuch , welche überſetzt alſo lauten : „ O
Rerr , wir haben betrachtet das Volk der Ungläubigen “ ( ſo nennt er als

Mohamedaner die Franzoſen ) . „ Lob ſei Gott , der geſchaffen hat den

Himmel und die Erde ! Richte ſie mit großem Gerichte ! Bei Gott , euer

ſchändliches und verworfenes Leben hater ſchrecklich gerichtet ! “
Worin liegen nun aber die Baupturſachen der genannten Fehler der

Franzoſend Ihrer natürlichen Begabung nach haben dieſelben ein leicht
bewegliches Weſen . Sie beſitzen viel Geiſt und Witz und verſtehen es,
alles , was ſie angreifen , gewandt und gefällig herzuſtellen , auch begeiſtern
ſie ſich raſch für eine Sache und gehen mit Eifer an deren Ausführung .
Da kann die Erziehung viel wirken , ſie kann ſolche Anlagen auf ' s Gute
oder auf ' s Böſe hinlenken ; hiebei kommen nun mehrfache Einwirkungen in
Betracht , beſonders die der Familie , der Schule , des Staates und der Kirche .

Die Erziehung im Elternhauſe iſt in Frankreich großenteils eine
ſehr unweiſe . Die Eltern wahren ihren Kindern gegenüber zu wenig
ihr Anſehen , indem ſie deren Launen nachgeben . Jedem , der hierin auf
Zucht und Ordnung hält , ſchneidet ' s in die Seele , wenn er ſieht , wie die
Kinder nicht ausführen , was die Eltern auftragen , wenn Vater und Mutter
aus blinder Särtlichkeit nicht darauf dringen , daß ihnen dieſelben aufs
Wort folgen . — Ein gründlicher Henner franzöſiſcher Fuſtände ſchreibt :
„ Die Kinder ſind bei den Franzoſen die Hauptperſonen ; jede Laune wird



— 155 —

befriedigt , jedem Wunſche nachgegeben , jedes Wort , jede Bewegung be⸗
wundert , kurz das Verziehen beginnt planmäßig . “

Es iſt erfreulich , daß trotzdem die Kindesliebe oft eine rührende iſt . Da⸗
für ein Beiſpiel ! l Ein Franzoſe , welcher vor dem Kriege Schreiber war ,
wurde nach Berlin verbracht , wo ihm nach ärztlichem Ausſpruch die rechte

Hand abgenommen werden mußte . Er weigerte ſich entſchieden , ſich vor
der Gperation betäuben zu laſſen , und hielt die Schmerzen ſtandhaft aus .

Dann nahm er das tote Glied in die linke Nand , küßte es und ſagte :
„ Mit dieſer Zand habe ich meine alte Mutter ernährt . “ Bierauf legte er
dieſelbe neben ſich zur Seite und drehte ſich gegen die Wand .

Die Wohlthat der Schulerziehung iſt bisher bei weitem nicht allen
franzöſiſchen Kindern zu teil geworden .

Am 19. Dezember 1820 befanden ſich innerhalb des Norddeutſchen Bun⸗
1n des 10. 051 franzöſiſche Offiziere und 265 . 884 Mann in Kriegsgefangenſchaft ;

von letzteren 265. 884 Soldaten waren 78. 995 ohne jegliche Schulbildung ;
leſen und ſchreiben konnten 180. 650, nur leſen oder nur ſchreiben 6. 250.

Wer aber nicht leſen und nicht ſchreiben kann , iſt unfrei , abhängig von
andern ; denn vieles , was man ihm ſagt , kann er nicht ſelbſt prüfen ,
ſondern muß es in Treue und Glauben hinnehmen . Es hätten ſich wohl
gar viele nicht zum Krieg „bis an ' s Meſſer “ fortreißen laſſen , wenn ſie
ſich ſelbſt durch Leſen von Nachrichten über den wahren Sachverhalt hätten
aufklären können . Ueber ſolche ungebildete Maſſen hat ein Volksaufwiegler
natürlich große Macht . Auch iſt das allein ſchon eine gute Zucht für Kin⸗
der, wenn ſie ſich Jahre lang darin üben , ihre Wünſche unter die eines
Lehrers und Erziehers zu beugen , wenn ſie an Ordnungsliebe , Pünktlich⸗
keit und Gehorſam gewöhnt werden , und dazu bietet die Schule Gelegenheit .

Aber auch die, welche eine Schule beſuchen , müſſen in der rechten Weiſe
unterrichtet und erzogen werden , wenn ihnen ein wahrer Segen daraus
erwachſen ſoll . Nun war es im franzöſiſchen Unterricht ein faſt durchweg

feſtſtehender Lehrſatz , daß die Franzoſen das erſte Volk der Welt ſeien ;
ihre Thaten wurden ſo ſehr verherrlicht , daß die anderer Nationen davor
faſt ganz verſchwanden . Dadurch wurde der Fochmut in den jungen Her⸗
zen genährt und ihr Urteil über andere Völker und darum auch ihre Ach⸗

tung vor denſelben getrübt . Die Geſchichte hat aber je und je gezeigt , daß
Hochmut vor dem Fälle kommt .

Man ſagte oft : „ Der deutſche Schulmeiſter hat in dieſem Uriege die
Franzoſen beſiegt . “ Sicherlich liegt viel Wahres in dieſem Worte . Nicht
nur hat faſt jeder Deutſche eine größere oder geringere Schulbildung ,
dieſelbe runt auch auf ſittlich⸗religiſem Grunde . man ſuchte nicht hoffär⸗
tige Kinder heranzubilden , ſondern dieſelben zur Gottesfurcht , zum Gehorſam
gegen das Geſetz , zur Achtung vor ihren Eltern und Vorgeſetzten , zur.
Vaterlandsliebe anzuleiten , man lehrte ſie nicht , andere Völker zu mißachten ,
ſondern ſuchte ihnen vielmehr deren Einrichtungen , Vorzüge und Fehler zur
Kenntnis zu bringen und wollte , daß ſie von ihnen lernen . Eine ſolche
Erziehung hat denn auch gute Früchte gezeitigt . Wehe aber dem deutſchen
Volke , wenn jemals der Wiſfenshochmut , die Valbbildung , das gering⸗
ſchätzige Aburteilen über andere in ihm zur Herrſchaft käme ! Wer mit
ſeinem Wiſſen prahlt , iſt ein widerlicher Menſch ; der wahrhaft Unterrichtete
iſt beſcheiden ; denn je mehr er gelernt hat , um ſo mehr ſieht er ein ,
daß ſein Wiſſen Stückwerk iſt .

Infolge davon , daß ſich die Wehrpflicht in Deutſchland auf alle Wehr⸗



fähigen erſtreckt , haben während dieſes Krieges auch viele wiſſenſchaftlich
gebildete Männer in dem deutſchen Beere gedient . Es war dies für ſie
eine gute Schule des Gehorſams , der Ordnung , der Pflichterfüllung ; ſie
konnten daraus Lehren für ihr ganzes Leben ziehen , beſonders für die Seit ,
in welcher ſie vielleicht zu Lebensſtellungen gelangen , in denen ſie ſelbſt zu
befehlen haben . Auch wurde dadurch das deutſche Zeer ein Spiegelbild
der geſamten deutſchen Volksbildung .

Welch ' geehrte Leute es unter den gewöhnlichen Soldaten gab , zeigt fol⸗
gende Erzählung eines militärgeiſtlichen : „ Eines Tages fuhr ich nach
einer kleinen Stadt , um die dortigen Lazarette zu beſuchen . Ein Offizier
bat mich , elinen Jäger , der in jener Stadt für ihn und andere Gfſtziere
Lebensmittel kaufen ſolle , mitzunehmen . Der Jäger wollte ſich zu dem
Hutſcher auf den Bock ſetzen , ich nötigte ihn aber trotz ſeines Sträubens
zu mir in den Wagen . Bei der nückkehr ließ ich natürlich bei dem
Quartier halten , damit er ſeine Vorräte , die ein großes Gewicht hatten ,
bequem abſetzen könne . Das koſtete aber einen Kampf der Röflichkeit , den
ich nur durch den Befehl an den Uutſcher beenden konnte ; der beſcheidene
Mann fand es ganz unpaſſend , als gemeiner Jäger in einem Wagen an
ſeinem Quartier vorzufahren , glaubte es gar nicht annehmen zu dürfen , daß
ein im Offiziersrang ſtehender Beamter um ſeinetwegen einen Umweg
mache : „ Er könne ja die Sachen auf den Armen tragen . “ Worüber
glaubt nun aber der Leſer wohl , daß ich mich unterwegs mit dem „gemei⸗
nen “ Jäger unterhalten habed Unterhalten haben wir uns eigentlich nicht ,
ſondern ich hörte zu , während er mir vortrug . Der Gegenſtand ſeiner
Mitteilung war : Der Wert des Sanskrit ( einer Sprache in Indien ) als
Schlüſſel der indogermaniſchen Sprachen ; das Verhältnis von Philologie
( Sprachwiſſenſchaft ) und Naturwiſſenſchaften ; eine Darſtellung des gegen⸗
wärtigen Standpunktes der vergleichenden Sprachforſchung . Der unge⸗
nannte Jäger war ein namhafter Sanskritforſcher . Er war eben auf
der Pariſer Bücherſammlung mit gelehrten Unterſuchungen beſchäftigt , als
der Kriegsruf laut wurde . Sofort eilte er nach Deutſchland und ergriff
das Gewehr , obgleich er vom Dienſte frei war . Mein Trainſoldat behandelte
ihn ganz als feines gleichen , und der Gelehrte ging ganz harmlos auf
dieſen Standpunkt ein . Er ſagte mir , daß die Unterordnung unter die
Vorgeſetzten jeden Standes ihm nicht die geringſte Schwierigkeit mache ,
daß er ganz vergnügt mit den Kameraden in demſelben Topf koche. Er
ſprach von Offizieren , jungen und alten , mit Liebe und Ehrerbietung ,
Solche Erſcheinungen ſind in unſerem Heere keine ſeltenen Ausnahmen ,
ſondern etwas ganz Gewöhnliches . “

Im Sommerhalbjahr 1820 wirkten 1505, Lehrer an den deutſchen Roch⸗
ſchulen . Davon führten in dieſem Kriege 15 die Waffen , 255 widmeten
ſich der Pflege der Verwundeten und Kranken , 4 unter ihnen ſtarben . Deut⸗
ſche Studenten gab ' s zu derſelben Seit 15. 265; davon ſtanden 2ꝛ45 unter
den Waffen , 9ua pflegten Verwundete und Kranke , 2a8 unter ihnen mußten
ihr Leben für das Vaterland laſſen .

Auch der Einfluß des franzöſiſchen Staatslebens auf das Volk iſt oft
ein ungünſtiger geweſen . Die häufigen Aenderungen in der oberſten Regie⸗
rungsgewalt brachten es mit ſich, daß — um nur ein Beiſpiel anzuführen
— auch die unteren Beamten zu oft wechſelten ; das Kaiſerreich beſeitigte
möglichſt die republikaniſch geſinnten und die Kepublik die kaiſerlichen . Dar⸗
unter mußte aber der Dienſt und die Achtung vor demſelben Not leiden .
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Ganzbeſonders unheilvoll wirkte die ſittliche verdorbenheit vieler fran⸗
zöſiſcher Fürſten auf die dem Hofe naheſtehenden Kreiſe und auf das ganze
Volk. Es iſt abſtoßend zu leſen , welche Vergehen gerade auf dieſem Gebiete ſich

mehrere franzöſiſche kegenten zu Schulden kommen ließen . Damit war dann
natürlich großer Luxus , Verſchwendung und Beſtechung verbunden . Wie das
Haupt , ſo die Glieder ; wie der Berr , ſo ſeine Diener . Bielt jener die Ehe
nicht heilig , ſo ahmten ihn die Hofleute bald nach ; war die Fürſtin nicht häus⸗
lich, edel und züchtig , wie ſollten es dann die Hoffrauen anders machend

Es iſt im Gegenſatz hiezu ein großer Segen für Deutſchland geweſen ,
daß ſich deſſen einzelne Stämme vieler edler Fürſten zu erfreuen hatten
und daß ſich auch in ſeinem erſten Kaiſer königliche Würde in ſo hervor⸗
ragender Weiſe abſpiegelt . Mit welcher Ehrfurcht betrachteten die Fran⸗
zoſen letzteren , wenn er ohne Bedeckung in Verſailles umherging , ſich den
vorbeimarſchierenden Soldaten zeigte oder die Verwundeten beſuchte !

Eine Franzöſin ſagte während des Krieges zu einem Deutſchen :
„ Wenn Frankreich ſo glücklich wäre , eine Fürſtenfamilie wie die preußiſche
zu haben , ſo würde es ſie auch ehren und hochhalten , aber was ſind unſere
Herrſcher alle gegen Ihre Rohenzollern geweſend “ — Von dem Vater
Kaiſer Wilhelms I. , Friedrich Wilhelm III . , wird folgendes ſchöne Wort
erzählt : Nach der Schlacht bei Leipzig fragte er einen alten Gffizier , wie
es deſſen vier Söhnen gehe . Dieſer ſagte ; „ Es geht gut “ und mit halb
erſtickter Stimme fügte er bei : „ Sie ſind alle im Kampfe für Eure Majeſtät
gefallen ! “ Der König wandte ſich tief erſchüttert ab und erwiderte : „Nicht
für mich, nicht für mich ! Wer könnte das ertragend Sie ſtarben fürs
Vaterland ! “ Wie anmaßend erſcheint es dieſem Ausſpruche gegenüber ,
wenn einſt König Ludwig XIV . von Frankreich , welcher ſein Land zu großem
äußerem Glanze brachte , und von dem die Franzoſen darum heute noch mit
Vorliebe reden , ſagte : „ Der Staat bin ich ! “

Auch die Kirche hat wie für andere völker , ſo ebenfalls für die Fran⸗
zoſen große Bedeutung erlangt . Letztere ſind faſt alle Katholiken .

Dieſe Einheit des Bekenntniſſes wurde nicht ohne ſchwere Kämpfe her⸗
geſtellt . Beſonders im 16. und 17. Jahrhundert ging man in dieſem Lande
mit großer Unduldſamkeit gegen die Evangeliſchen vor . Tauſende wurden
ermordet , Tauſende mußten auswandern , wir finden z. B. in Deutſchland
ſehr viele Leute mit franzöſiſchen Namen , deren Vorfahren um ihres
Glaubens willen aus Frankreich flohen .

Die Einheit des Bekenntniſſes macht ein volk nun in vielen Beziehungen ſehr
ſtark, indem dadurch unzählige innere Streitigkeiten vermieden werden . Aber
das ſchließt noch nicht ein , daß die Keligion auch Herzensſache der Mehrheit
des Volkes geworden ſei . Die Gebildeten in Frankreich haben vielmehr vielfach
allem Glauben abgeſagt , und wenn auch eine ſehr große Anzahl Hoher und Nie⸗

derer der Uirche treu ergeben iſt , ſo halten doch zahlloſe andere nicht das in der
Religion feſt , was das Herz erhebt und die Sitten veredelt , was dem Menſchen
Halt im Leben und Troſt im Sterben gibt , ſondern laſſen ſich auch hier an dem
äußeren Glanze , den ſchönen Feremonien , dem Meſſehören , dem Beichten ,

„ Wallfahren u. dgl . genügen .
Die Bewohner des Deutſchen Reichs waren den Bekenntniſſen nach

im Jahre 1871 ſo verteilt , daß es unter 41 Millionen Seelen 251½ Millionen

Evangeliſche , nicht ganz 15 Millionen Katholiken und 1½ Million Ifraeliteu
gab . Im großen und ganzen iſt der Grundſatz religiöſer Duldung in
Deutſchland herrſchend .



* Iſraelitiſchen Soldaten begegnete es eigentümlicher Weiſe einmal ,
daß ein hebräiſches Lied , das ſie ſangen , für ein franzöſiſches gehalten
wurde . Dieſer launige Vorfall wird ſo berichtet : „ Es war auf dem
Marſche zwiſchen Chalons ( ſprich : Schalons ) und Paris . Die Soldaten
ſangen vaterländiſche Lieder . An der Spitze des Kegiments marſchierte
eine Anzahl iſraelitiſcher Soldaten , größtenteils Freiwillige . Sie unter⸗
halten ſich von der Heimat . Wären ſie zu Hauſe , ſo befänden ſie ſich in
der Synagoge ; denn es iſt Habbat . Allmählich verſtummt der Geſang der
Soldaten ; die Glocke des Kirchturmes eines in der Nähe der Landſtraße
liegenden Dorfes verkündet die zehnte Morgenſtunde . „Jetzt iſt in der
Heimat, “ “ ſagte einer der Iſraeliten , „„die Synagoge aus ; gewöhnlich
ſchlägt es gerade zehn Uhr , wenn man den Schlußgeſang ‚En Kelohenn “
ſingt . ““ Sofort ſtimmt ein anderer den erwähnten Schlußgeſang an, und
alle fallen kräftig ein :

„ „ Niemand iſt wie unſer Gott , Du biſt unſer Gott , unſer Herr ,
Niemand iſt wie unſer Herr , Du unſer König , unſer HBelfer :
Niemand iſt wie unſer König , Du, dem unſere Häter einſt
Niemand iſt wie unſer Helfer ! Das ſüße Rauchwerk dargebrachtlll

* So hallt denn die morgenländiſche Melodie , von zehn kräftigen
Männerkehlen geſungen , über die Landſtraße , und die ſemitiſchen Laute
verkünden es, daß niemand unſerm Gott gleicht und
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wir keine Helfer

haben außer ihm . — Da ſtürzt aber ein Unteroffizier herbei und ruft eifrig
„ Dat jeht nich ! ““ Franzöſiſche Lieder dürfen hier nich jeſungen werdenlen
Trotzdem man unter lautem Lachen dem biedern Vaterlandsfreunde aus⸗
einanderſetzte , daß „ En Kelohenu “ kein franzöſiſches , ſondern ein hebräi⸗
ſches Lied ſei , war es doch um die feierliche Stimmung geſchehen , und
der Geſang wurde nicht weiter fortgeſetzt .

Wohl Deutſchland , wenn der Geiſt religiöſer Duldung ſowie wahrer
Frömmigkeit ſich auch ferner in ſeinem Volke zeigt und daſſelbe immer mehr
durchdringt !

Es kann hier nicht der Ort ſein , alle Urſachen anzugeben , welche auf
die Entwicklung des franzöſiſchen Volkslebens ſchädlich einwirkten ; den

5

bereits genannten wollen wir noch Eine hinzufügen : Paris iſt derart
tonangebend für Frankreich , daß dadurch häufig gute Kegungen bei der
Landbevölkerung erſtickt werden . Was von dorther kommt , wird bewun⸗
dert und nachgeahmt . Dort wird die Mode gemacht , die öffentliche Mei⸗
nung , welche lobt oder tädelt , gebildet ; meiſtens von dort aus erhält das
Land ſeine Regierung . Es iſt eben eine ſo glänzende , wohllebige , von
aller Welt angeſtaunte Stadt , daß ihre Bewohner in hohem Grade über⸗
mütig wurden und das große Wort führen wollen . viele der edelſten
Franzoſen haben dieſen erdrückenden Einfluß der Hauptſtadt ſchon oft und
ſchmerzlich beklagt , ohne ihn ändern zu können .

Wo viel Schatten iſt , iſt zuweilen auch viel Licht . Haben wir von Fehlern
im franzöſiſchen volksweſen geſprochen , ſo erfordert es die Billigkeit ,
ebenfalls auf Lichtſeiten deſſelben hinzuweiſen .

Wenn einer auf dem Lande in Frankreich betrunken angetroffen wird ,
ſo pflegen die Bauern zu ſagen : „ Es iſt entweder ein Deutſcher oder ein
Elſäßer . “ Sie haben damit ein altes deutſches Erbübel bezeichnet , den
Nang zum Trunke .

* Der römiſche Geſchichtſchreiber Tacitus , welcher um' s Jahr 100 nach
Chriſtus lebte , verfaßte ein Büchlein über die alten Deutſchen , worin er
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ſo edle Füge an ihnen hervorhebt , daß ſie vielfach als Vorbilder für ſeine
entarteten Landsleute gelten konnten . Aber auch ſchon er erwähnt ihre
Unmäßigkeit im Trinken . Er ſchreibt : „ Würde man ihrer Trinkluſt Vor⸗
ſchub leiſten und ihnen ſo viel zu trinken geben , als ſie begehren , ſo würden
ſie nicht weniger leicht durch ihre Fehler als durch Waffen beſtegt werden “

In Folge dieſes Laſters entflieht auch oft noch heute der Friede aus
deutſchen Familien , und geht vielfach die Frucht ſchwerer ehrlicher Arbeit
verloren . Die Franzoſen dagegen ſind meiſt nüchtern und ſparſam ;
das Wirtshausgehen iſt bei ihnen , wenigſtens bei Leuten aus dem mRittel⸗
ſtande , nicht üblich , und der Rauſch gilt als eine Entwürdigung des
Mannes . Schon früh ſtreben ſie mit großem Eifer darnach , ſich baldmög⸗
lichſt ſo viel zu erſparen , daß ſie in ihren vorgerückteren Lebensjahren von

dem Ertrage ihres Beſitzes gemächlich leben und ihren Uindern ein an⸗
ſehnliches Erbe hinterlaſſen können . Viele ziehen dann nach Haris ,
um ſich dort im Alter frohe Tage zu machen . — Sollten ſie durch
ihren emſigen Fleiß , ihre Nüchternheit und Sparſamkeit nicht ein Vor⸗
bild für viele Deutſche fein , welche am „ blauen Montag “ vertrinken , was
ſie ſich im Schweiße ihres Angeſichts während der Woche verdient habend

Wie wir früher ſahen , koſtete der Krieg Frankreich über 9 Milliarden
Franken . Die Aufbringung dieſer Summe iſt ihm gar nicht ſo ſchwer ge⸗
fallen , als es ſcheinen könnte . Bald nach eingetretenem Frieden blühte
ſein Handel und Wandel wieder auf , ſein Credit wuchs gewaltig . Wäh⸗
rend es anfänglich zum Bezahlen der Kriegsſchuld für je 5 Franken Sins ,
welche es verſprach , nur etwa 82 Franken Kapital geliehen erhielt , gab
man ihm fünf Jahre nachher zu demſelben Sinsfuß ſchon 106 Franken .
Dieſen großen Erfolg haben die Franzoſen weſentlich ihrer rühmlichen
Sparſamkeit zu verdanken .

Es wirkten dabei allerdings auch andere Urſachen mit . Frankreich iſt
ein fruchtbares , geſegnetes Land , in welchem der Acker⸗ undWeinbau blüht ;
ſein meiſt mildes Ulima macht vielfach zwei jährliche Ernten möglich . Außer
verſchiedenen Getreidearten werden dem Lande auch wichtige andere Er⸗

zeugniſſe abgewonnen , welche verarbeitet und im Auslande verkauft werden ,
wie Seide , Glivenöl u. a. Gute Straßen , ſchiffbare Flüſſe , Kanäle , Eiſen⸗
bahnen breiten ſich über das ganze Keich hin . Durch ſeine vorteilhafte
Lage an zwei Meeren wird der Zandel und Berkehr mit fremden Ländern
und Weltteilen außerordentlich begünſtigt . Auch iſt das Land unter viele
kleine Beſitzer verteilt , ſo daß die Wohlhabenheit und der Reichtum ſich
gleichmäßig auf viele erſtrecken , während z. B. in England wie auch in

manchen deutſchen Ländern der Hauptbeſitz einer verhältnismäßig kleinen

Anzahl von Leuten gehört .
Es iſt ferner mit Franzoſen im handel und Wandel angenehm zu

verkehren . Sie ſind ehrlich , bezahlen pünktlich und lieben namentlich den
Schlendrian des langen Borgens nicht , wodurch in Deutſchland der Geſchäfts⸗
gang ſo oft verlangſamt wird , während im Grunde niemand einen Vor⸗
teil davon hat . Die Ware , welche ſie liefern , iſt gewöhnlich gut gewogen ,
gut gemeſſen und von der Beſchaffenheit , welche der Käufer ausmachte .
Weil ſie hiebei nicht knickern , haben die Käufer gerne mit ihnen zu thun
und wenden ſich lieber zu ihnen , als zu Leuten , welche vielleicht ebenſo
gute und billige Ware liefern , ſich aber im Verkehr kleinlich bewe iſen ,

Habgegriffene Münzen in Zahlung geben , das ausgemachte Maß knapp ein⸗
halten u. dgl .



Ein Deutſcher , welcher das franzöſiſche Volksleben beobachtete , ſchrieb :
„ Es iſt mir in 20 Jahren und in den verſchiedenſten Teilen Frankreichs

nie vorgekommen , etwas zu verſchließen , und es iſt mir nie etwas ent⸗
wendet worden . Nie ſieht man einen Fremden überfordern , aus ſeiner
Unkenntnis der Sprache oder Münze Vorteil ziehen , kurz der Franzoſe !
iſt unbedingt verläßlich in Geldſachen , vorausgeſetzt , daß er nicht mit
dem Staate zu thun hat . “

Wie ſich die Franzoſen hübſch in echte Stoffe kleiden , ſo verſtehen ſie
meiſt auch das , was ſie anfertigen , in eine für das Auge gefällige Form
zu bringen , wie ſie denn in Dingen des Geſchmacks und der Kunſtfertig⸗
keit viel Geſchick an den Tag legen .

Ihre Röflichkeit im Umgang iſt ſprichwörtlich geworden ; ſie haben ſich
durch dieſelbe viele Freunde erworben . Iſt ſie auch oft nur eine äußere
Tünche , ſo ſieht eben doch jedermann lieber in ein freundliches als in ein
mürriſches Geſicht . Darin läßt ſich bei einigem guten Willen viel erreichen ,
ohne daß die Freundlichkeit und Gefälligkeit zur Beuchelei werden oder daß
die glatte Außenſeite die Tiefe des Gemüts und die ſittliche Wahrhaftig⸗
keit ſchädigen müßte . Es könnte vielen Deutſchen nichts ſchaden , wenn ſie
ihre rauhe Gberfläche mehr abſchleifen und ihren Nebenmenſchen zuvor⸗
kommender begegnen würden .

Franzoſen , welche ſich bemühen , die Hauptfehler ihres Volkes abzulegen ,
ſind in der That liebenswürdige Leute , und es gab und gibt unter ihnen
ſo viele wahrhaft fromme , fein gebildete , edle Menſchen , daß man nur
mit Kochachtung von denſelben reden kann . Aufrichtig iſt zu beklagen ,
daß dieſe meiſt nicht den Mut haben , in ſchwierigen Lagen ihres Vater⸗
landes die Stimme auch gegen die öffentliche Meinung zu erheben , ſon
dern daß ſie dann ehrgeizigen Volksaufwieglern zu ſehr freien Raum laſſen ,

Einzelne Franzoſen —viele waren ' s freilich nicht — bemühten ſich, die deut⸗
ſchen Verhältniſſe gründlich kennen zu lernen und ihren Landsleuten zu ſchildern ,

Dies that z. B. der franzöſiſche Militärbevollmächtigte in Berlin , Stoffel ;
derſelbe urteilte über die Preußen wie folgt : „ Ich wünſchte , daß aufge —
klärte und von jedem Vorurteil freie Franzoſen nach Preußen kämen und
dieſes Land ſtudierten . Sie würden alsbald da eine ernſte , derbe und ſtarke
Nation erkennen , die allerdings jeden Reizes , jeder zarten und edlen Em
pfindung , aller der Eigenſchaften , die man anziehend findet , entbehrt , abet
dafür mit den achtbarſten Cugenden ausgeſtattet iſt , mit der Liebe zur Ark
beit und zum Studium , einem unermüdlichen Fleiße , dem Sinn für Ordnung
und Sparſamkeit , mit Vaterlandsliebe , Pflichtgefühl und dem Gefühl füt
perſönliche Würde , mit welcher ſich Achtung vor der Autorität und Gehorſam
gegen die Geſetze verbinden . Sie würden ein vortrefflich verwaltetes
Land erblicken , deſſen Regierung auf feſten , geſunden und ſittlichen Ein —
richtungen beruht , wo die höchſten Stände ſich ihres Kanges würdig zeigen
und den ihnen gebührenden Einfluß bewahren , und wo ſie zugleich am
meiſten aufgeklärt ſind , mit dem Beiſpiel vaterlandsliebender Aufopferung
vorangehen und ſich unabläſſig dem Dienſte des Staates widmen ; ein Land
endlich , wo jedes Ding an ſeinem Platze iſt und wo in allen Gliedern des
geſellſchaftlichen Körpers die vollkommenſte Ordnung herrſcht . Viel⸗
leicht würden die Beobachter Preußen unwillkürlich mit einem Staunen
erregenden , aber ſtark maſſiven Gebäude vergleichen , das feſt gefügt vom
Grunde bis zum Giebel , und in welchem jede einzelne Lage in der weiſe
angebracht iſt , wie es für die Dauerhaftigkeit des Ganzen am meiſten ge



eignet , ein Gebäude , das man wegen ſeiner meiſterhaften Anordnung
bewundert , an dem aber freilich nichts dem Auge lieblich erſcheint , noch
in irgend welcher Rinſicht das Gefühl anregt . “

Möchten doch die Tugenden , welche der Franzoſe hier den Preußen zu⸗
ſchreibt , von allen Deutſchen erſtrebt werden ! Wenn der äußere Anſtrich

dann auch nicht immer anmutig wäre , ſo könnte man ſich doch eines guten
inneren Gehaltes erfreuen , auf den es allwege am meiſten ankommt ; denn
wenn gewählt werden müßte zwiſchen dem Schönen und Guten , ſo iſt kein

Sweifel,
daß von dieſen beiden das Schöne amleichteſten geopfert werden könnte .

Alles in allem genommen : Wie herrlich wäre es auch hier , wenn
Brüder , wenn Brüdervölker einträchtig beiſammen wohnten ! Jedes der
beiden hat eigentümliche Gaben . Wenn jedes die ſeinigen ausbildete

da und dem andern damit diente , gegen die beſonderen Sünden ſeines vol⸗
kes aber zu Felde zöge , ſo wäre das ein edlerer Wettkampf als der im
Kriege . Daß es im großen ſo werde , kann der einzelne nicht erreichen ,

Faber er kann doch an ſeinem Teile daran mitarbeiten , indem er in
ſeinem Berufe , in ſeinem Kreiſe dem Vaterlande dient , ſo gut er vermag ,

und das bekämpft , was ihm ſelbſt und dem Ganzen ſchadet .

So habe denn acht , mein deutſches Vvolk! Es iſt anders geworden in
„ unſerm teuren Vaterlande ! Deutſchland , Jahrhunderte lang in ſich zer⸗

kiſſen und uneinig und darum auch ſchwach , ging aus dieſem Kriege her⸗
vor als Deutſches Reich unter einem mächtigen Kaiſer , mit einem einigen
Volk von Brüdern . Nationen , welche es früher verſpotteten , ſehen nun
mit Staunen oder mit Neid auf daſſelbe hin . Und wenn ſich früher
Deutſche im Auslande manchesmal ſchämten , ſobald man ſie nach ihrem
Vaterlande fragte , ſo haben ſie allen Grund , ſich ſeiner jetzt zu freuen .
Wir haben im Heere eine große Einheit , und die deutſche Flagge weht
fröhlich in allen Meeren . Aber nicht nur im Uriege , auch in Werken des
Friedens iſt ' s ein neues geworden . Im Kandel und Wandel beſteht Ein
Maß , Eine münze , Ein Gewicht , In dem Reichstage ( deſſen erſte Sitzung
am 21. März 1821 in Berlin eröffnet wurde ) tagen Vertreter aller Gaue
mit einander , um des Vaterlandes Wohl in allen Beziehungen , im Unter⸗
richt , im geſellſchaftlichen , wiſſenſchaftlichen , künſtleriſchen , ſittlichen und
religiöſen Leben zu fördern , um dem Ackerbau , den Gewerben und dem
Handel die nötige Freiheit der Entwicklung zu verſchaffen ; denn auf allen
dieſen Gebieten iſt ein Ausruhen auf erlangten Lorbeeren nicht ſtatthaft ;
das Kaſten würde zum Roſten ; es gilt vielmehr fehlerhaftes zu verbeſſern ,
dem Sterben nahes zu ſtärken , brächliegende Kräfte nützlich zu verwenden ,
für neue Ziele neue Wege zu finden .
Sag , iſt es nicht eine Freude ein Deutſcher zu ſeind Kennſt Du ein
ſchöneres Land auf Gottes ſchö ner Erded Und wenn das ſo iſt , willſt Du
es nicht immerdar lieben , für daſſelbe arbeiten , kämpfen und bluten , ihm
durch geſitteten Wandel , durch Thun und Laſſen Ehre machend Denn
auch von Dir ,vonjedem einzelne n hängt das Wohlergehen des Ganzen mit ab !

Wie ſchön es nun auch iſt und wie gerne wir mit dem Dichter ſagen
„ Kein ſchöner Land beleuchtet Gottes Sonne, “

ſo iſt doch das Wort eines andern deutſchen Dichters nicht minder wahr :
„ Die Welt iſt ſchön genug , den Zimmel zu erwaärten ;
Ihn zu vergeſſen , iſt nicht ſchön genug ihr Garten . “

Wer im Rinblick auf die ewige Heimat , in welcher keine Eiferſucht , kein



Stolz und Haß , kein Krieg und Leid herrſcht in dieſer irdiſchen Stätte
lebt , hat damit deutſche Art nicht verleugnet . Unſer Kaiſer und ſeine
Reerführer , viele der edelſten Männer und Frauen unſeres Volkes haben
darin die beſte und anhaltendſte Kraft zu ihrem Wirken gefunden . Auf
dem Fleck Erde , auf den Gott ſie hingeſtellt hat , ſuchten ſie ihre Pflicht
zu thun , der Beimat , welche Er ihnen für einige Jahrzehnte zugewieſen ,
beſtrebten ſie ſich treu zu dienen , aber ſie riefen Ihn auch an, daß Er ſie
einſt zu Bürgern Seines ewigen Keiches in Gnaden aufnehmen möge⸗
Willſt Du nicht auch in dieſem Punkte dem erſten deutſchen Kaiſer und
all dieſen edlen Führern folgend Es iſt dies nicht die letzte , ſondern die
wichtigſte Aufgabe ! Donner der Geſchütze und Flattern der Fahnen ,
Kränze von Lorbeer und Denkmäler aus Stein und Erz vergehen , der aber ,
welcher die Schlachten lenkt und durch die Geſchichte zu den Völkern und
zu den einzelnen ſpricht , bleibt immerdar !

In Summa : Dauk dem Heere , Gott die Ehre !
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